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Einleitung.

J

—ur Beredſamkeit gehort: Wurde und Jntreſſe des 1

2—mJnhalts Kraft und Schonheit des Ausdrucks

Was ſoll Theorie? zum Redner machen? Nein.
a. Geſetze der Kunſt zu wiſſen

1 b. Beurtheiler anderer zu werden

c. unſere Fehler zu bemerken
d. die Kunſt andern daß leichter abzulernen und

gute Muſter zu benuzen.
Theorie vhne Uebung iſt unnuz. Der Redner ſoll 3

denken, ordnen, Zufluß an guten Ausdruck haben, memori—

ren. Das alles wird ſchneller nnd ſicherer durch llebung.
Der Handwerksmann laßt ſeinen Lehrling ſehen und

arbeiten.
Uebung unter Anleitung eines Kunſtverſtandigen iſt 4

der Selbſtubung weit vorzuziehen, weil man

a. dann leichter fortſchreitet. Der NPteiſter zeigt
Vortheile und Handgriffe:

b. nicht in Gefahr kommt, gewiſſe Fehler zeitlebens

an ſich zu behalten, weil ſie nicht aleich anfangs
uns geſagt wurden:

c. mit Ambition folglich mit mehr Anſtrenaung
arbeitet.

Unterſchied der Beredſamkeit der Alten von der Neu—

ern. Quintilian. Plan dieies Verſuchs!
erſter Abichnitt: (de in emione Vorr A.fen—

den eines ſchicklichen Thema's, und der er Aus

fuhrung jedes Thema's nothigen Ma nceictien.
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zweyter Abſchnitt: (de diſpoſitione) von An—
ordnung und zweckmaßiger Stellung der aufge—

fundenen Materialien. Von den Haupttheilen
der Rede: (exordium, propoſitio, partitio,
tractatio. peroratio.) Jugleichen von der Aus
fuhrung und dem Styl (de eloeutione.) End
lich vonn Memoriren und Extemporiren. (de fu—

cultate extemporali (x, 7.)
dritter Abſchnitt: (ronunciatio.) Von der De

klamation und Action.
Methode. Jeder Abſchnitt wird nach ſeinen Thei—

len erklart und ſogleich nach der gegebnen Theorie in Aus—
ubung gebracht, ſo daß jeder der an dieſen practiſchen Vor—

leſungen Antheil nimmt, zu jeden Stuck ein Exempel aus
arbeitet. Dieſe ſeine Ausarbeitung wird ihm vom Lehrer zu
Hauſe corrigirt und ſo zuruckgegeben, zugleich aber wird ihm

ein vom Lehrer ſelbſt gearbeiteter Aufſatz des namlichen Jn—
halts ceommunieirt, damit er aus der Correctur ſeine Fehler,

aus dieſen Aufſatze aber ihre Verbeſſerungen, ſehen kann.
Dies gilt von den erſten beiden Abſchnitten, denen, nach
Verfluß der erſten Wochen, wochentlich nur die zwei erſten
Stunden gewidmet bleiben. Der dritte Abſchnitt wird ſo—
dann neben jenen in den zwei andern Stunden vorgenom—
men und bearbeitet: ſo daß der Lehrer die Theorie pramit
tirt und ſodann jeden, erſtlich in der bloſſen Deklamation,
ſodann aber auch in der Action, die erforderlichen Uebun—
gen, nach den, im Anhange befindlichen Exempeln, anſtellen
laßt. Dieſe Uebungen geſchehen im Horſale auf dem Ca
theter. Zu jeder Deklamationsſtunde wird eine gewiſſe Anzahl
beſtimmt, welche allein nothig hat, da zu ſeyn, ohne daß der

ubrige Theil der Zuhorer an die Abwartung dieſer Stunden
gebunden iſt. Es wird dann auch nichts drauf ankommen,
wenn die Stunden zuweilen um mehrere Virtelſtunden ver—
langert werden.

Er



Erſter Abſchnitt.

Von Auffindung des Thema
und der dazu nothigen Materialien.

n
2 hema nenn' ich den in der Jdee feſtgeſezten Zweck 7
cV des Redners, zu welchen fich die zu eriindenden Ma—

terialien wie Mittel verhalten. Unterſchied zwiſchen The—
ma und Propoſition. Wichtigkeit deſſelben.

Bey Auffindung und Wahl des Thema hat der
Redner zu ſehen. 1. Auf ſeine Fahigkeiten, ob er ihm ge-38
wachſen iſt. 2. Auf die Zeit die ihm geſezt iſt, oder die er 9
ſich, bey vernunftiger Ruckſicht auf die Ausdauer der Kraft
und Gedult ſeiner Zuhorer, ſetzen ſollte. Regel: ſchranke
deinen Zweck ſo ein, daß du ihn in dieſer Zeit gehorig er—
ſchopfen kannſt welches der Anfanger freylich meiſten—
theils erſt nach geſchehener Auffindung der Materialien wird

beurtheilen konnen. Z3. Auf das Alter und die Umſtande ſei-10

ner Perſon ſo, daß er kein Thema wahle, welches durch
ſein Alter oder Umſtande wiedrig oder gar lacherlich werden
wurde. 4. Auf die Abſicht der Verſammlung ob ſient
allgemein auf Belehrung gerichtet iſt oder, ob ſie Caſuale und

Lrokale Beziehungen hat, z. E. bey Antritt eines Amts, beh
Jnſtallationen, bey Erofnungen der Sitzungen eines Collegii,
bey Lobreden, Feſtreden, Leichenreden, Eidesverwarnungen

u. d. m. 5. Auf die Beſchaffenheit ſeiner Zuhorer d. h.12
auf den Grad ihrer Aufklarung, auf die beſondern Lucken
ihrer Erkenntniß, auf gewiſſe Vorurtheile, u. d. die alt oder
neuerlich erregt worden ſind, auf gewiſſe herrſchende Ge—
Gewohnheiten in Vollbringung des Boſen und Unterlaſſun—

A3 gen
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gen oder Uebertreibungen des Guten, auf ihre auſerliche
Unterſchiede als Landleute, Soldaten, Gelehrte, Hofleute
u. ſ. w. kurz immer auf das beſondere Bedurfniß ſeiner
Zuhorer.

13 Auſſer allen dieſen Ruckſichten aber iſt das vornehm
ſte, worauf der Redner bey der Wahl ſeines Thema zu ſe—
hen hat, die Erbauung. Misbrauch dieſes Worts. Ver—
mehrung oder Berichtigung unſerer Einſichten und Befrey—
ung von ſchadlichen Zweifeln und Vorurtheilen, Erwarmung
des Herzens fur die Tugend und, Erweckung heilſamer Ge—
fuhle, die das Gluck des Lebens beſtimmen und aus deutli—

chen und wahren Vorſtellungen entſpringen heiſt Er
14bauung. Regel: a. Man wahle nie Materien, die auſſer

dem Faſſungskreiſe des Volks liegen: denn ich nichts
denke, kann ich auch nichts wollen und empfinden und, dun

kle Begriffe geben auch dunkle und verworrne Empfindun—

gen: Dahin gehoren: metaphyſiſche Spekulationen
logiſche Spizfindigkeiten bey Definitionen und

inen qurv wolt iſt nichts, als, Autoritat und Sinne:)Allegorien und Typen Wunderbare Dinge mit Ab—
15ſicht aufss Wunderbare Controverſen tc. b. Noch

weit ſorgfaltiger verhute man ſolche Thema's, die dem Ver—

ſtande oder dem Herzen der Zuhorer gefahrlich werden konng
16ten. (Erempel giebts in Menge.) c. Rur ſolche wahle

man, die verſtandliche Belehrungen enthalten, welche furs
menſchliche Leben einen wahren Nutzen haben d. h. welche
die Zuhorer, wenn ſie ſie glauben und befolgen, zu beſſern
und glucklichern Menſchen machen. Dieſe Regel iſt zugleich

die Grundlage der Theorie uber die Erfindung der Ma—
terialien.

27 Weil dies gerade das ſchwerſte iſt, was junge Redner
am meiſten in Verle zenheitt b

ſen ringt, o will ich verſuchen, alleMalerialien der Beredſamkeit unter einem Augpunct dar—

zuſtellen.

n
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Alles was werth ſeyn ſoll, von Menſchen gefaßt, uber-18
legt, geglaubt, gewollt, empfunden zu werden, muß un—

mittelbare Beziehung auf ihre Gluckſeligkeit haben. Auf—
ſer dieſem Geſichtskreiſe darf kein Gegenſtand der Beredſam

keit liegen.
Gluckſeligkeit hat nur der, deſſen herrſchender Ge-zi9

muthtszuſtand Ruhe und Heiterkeit iſt.

Daß dieſe, Beſtimmung des Menſchen hienieden iſt.o
erhellet

a. Aus der Einrichtung der menſch. Natur 32-26221
b. Aus dem Begriffe von Gott 997 922. 22
e. Aus der ganzen Natur die auſſer uns iſt, dier;

ganz zum Freudegenuß geſchaffen iſt 64
d. Aus der Art wie Gott die Menichen das geſel-:24

lige Leben zum hochſten Bedurfniß gemacht hat.

109. 111. 112. 859. ff.
e. Aus allem was mich Gott durch Vernunft, Er-25

fahrung und Unterricht als Regel meines Ver—
haltens kennen lehrt Geſetze Gortes
206. ff.

E. Aus dem Begrif der Gluckſeligkeit r. (dennes

nach dem bin ich zu allen meinen ubrigen Be—
ſtimmungen am ausgelegteſten.)

z. Jch fuhle es auch daß es unwiederſtehligerz7
Wunſch meines Herzens iſt Selbſtnebe
einziges Triebrad der Menſchheit.

alſo lautes Gottesgeſetz: Zougere rarroœore! 28
Dieſe Gluckſeligkeir war der Zweck Jeſu, des Suiftersz9

des Chriſtenthums: gnrn xc  Xcα. e. Z. Er wollte
uns den Weg dazu zeigen: und von damaligen Jrrwegen
ſeine Zeitgenoſſen abfuhren. Dieſer Weg war das Rncn
x Seov, das nur die Weiſen kannten, und welches er ſo
gern bis in die Hutten des Volks verbreiten wollte, um die
Wohnungen der Menſchen zum Paradies zu machen.

AMa Gluck



zo Gluckſelig wird nur der, welcher Empfanglichkeit
zur Freude hat, und ſich im Freudengenuß recht zu uben

zuweiß: denn ohne Uebung entſteht keine Fertigkeit. (Dar—
aus zwey Hauptheile des Magazins aller Materialien der
Beredſamkeit: der eine von 32 bis der andere von
goo bis

3z2 Naturliche Anlage des Menſchen zur Gluckſeligkeit
liegt, auſſer dem Bau des Korpers und ſeiner Gliedmaſ—
ſen, in

a. ſeinen zweyerley Arten an Sinnen,
33 Sinnen der Reizbarkeit (furs angenehme: Geru—

che, Warme oder Kalte, Weichheit oder
Harte c.)

34 Sinnen furs Schone, das wir durch Anblick
oder Gehor empfinden. Schonheit iſt a. Man
nigfaltigkeit h. Harmonie im Mannigfaltigen.
Oft entſteht das Gefuhl der Schonheit auch
nur aus dem Sehen der Zeichen des Ver
gnugens, das andre in Meinen und Worten

zu erkennen geben, und welches nach und
nach in die Seele des Sehenden ubergeht, ſo
daß es ihm mechaniſch wird ſich auch daran

zu vergnugen: oft auch aus dem Kunſtvellen
oder der Seltenheit.

35 b. in ſeinen Denkkraften,
36 Jdeenbildende,
37 urtheilskraft38 Jmagination fur Vergangene, Abwe

weſende, kunftige Gegenſtande,

39 Bewuſiſeyn u. ſ. w.
40 c. in ſeinen Trieben
41 der Selbſterhaltung. Liebe zum Leben. Scheu

vor Gefahr der Verlezung.

42 Geſchlechtstrieb
43 Eßluſt. Hunger und Duxſt.

Trieb
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9

Trieb nach Frehyheit Ungebundenheit —44
Selbſtbeſtimmung ſeines Wollens daraus

Trieb nach Thatigkeit freyen Gebrauch ſei-45
ner Krafte beſonders derer, welche die
ſtarkſten in uns ſind daher die Grade des
Vergnugens.

Trieb nach Beſitz und Eigenthum (auch aus 44.)46
Wißbegierde (aus 45. das erſte was ſich ima7

Menſchen regt: folglich das naturlich groſte
Bedurfniß.

Sympathie zwiſchen unſers Gleichen (des Scho-48

pfers groſtes aber noch zu wenig benuztes
Geſchenk.) welche macht daß alle (nicht ganz

verwilderte) Menſchen unwillkuhrlich vom

Freudegefuhl durchdrungen werden,

1. wenn ſie frohlige Mitmenſchen ſehen4
(auch ohne daß ſie ſelbſt c.) ſo wie
es anaebohrner Schmerz iſt Jammern—
de zu ſehn (ſo wird dem Menſchen
alles genießbar.) Mitfreude.

2. wenn ſie ihre eignen Freuden mit an-po

dern gemein machen. Der Erfah—
runa nach iſt das oft mehr als Dupli—
rung des Vergnugens: die faſt bey
allen unſern Freuden moglich iſt. Mit—
genuß. Theilnehmung.

3. wenn ſie von andern durch einen Bey-eyr

trag zu ihren Glucke, (Rath, Hulfe,
Belohnung, Wohlthat, freinndliche Be
gegnung, rc.) vergnugt gemacht wer—
den. Das iſt dem veredelten Menſchen

oft mehr als c. Das Surplus
ſteckt in der Vorſtellung, daß es jenen

Treude macht, mich vergnugt gemacht

As zu

—S—
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55
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zu haben. Die Freude geliebt zu
werden.
der hochſte Grad wenn ſie ſelbſt
Schopfer des Glucks und der Freude
anderer werden. Dieſe Gluckſeligkeit
des Freudemachens muß man aus Er—
fahrung kennen, wenn man von ihrer
Entzuckung urtheilen will. Freuden der

Liebe! (Erempel.) Mitleid verdient
der, dem ſie nicht genießbar ſind. Hoch

ſte Seelenkrankheit v. i. Jhre Geelig—
keit entſteht

a. aus dem Anblick oder Vorſtellung
der durch mich frohlichgemachten

Mitgeſchopfe.
b. aus ihren Segnungen dieſie uber

mich ausſprechen ich mag ſie
horen oder mir denken.

c. aus den Vinblick auf Gott und
ſeinen Himmel, der in dieſe Seg
nungen Amen tont, weil 136. 139.

d. aus der Hofnung der Folgen nach
meinen Tode, und dem Herun
terblick auf dieſe Folgen unſrer
Thaten, die oft groſſer ſeyn wer
den, als wir ſie erwartet hat—
ten. 9

Trieb nach Geſelligkeit (aus 48.) Bedurf
niß ſeines Gleichen um ſich zu haben ſich
mitzutheilen gemeinſchaftlich zu wirken
fur gemeinſchaftlichen Zweck daraus.

Trieb

Volksredner ſollten dieſen Gedanken oſt wiederholen und ihren
Zuhorern mit groſſer Zuverſicht vorſagen: daß wir nach dem
Tode alles ſehen und wiſſen werden, was hier geſchieht und Fol

ge unſerer Thaten iſt. Das einzige Mitiel Nachruhm in ſei
nen Reitzen zu erhalten.
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Trieb nach Ehre Es iſt den Menſchen Bergg
durfniß, daß die ſo um ihn ſind freundüch
ausſehn ihm Wolwollen, Achtung ſchen
ken und, aus Zeichen vermuthen laſſen.

Hofnungstrieb kein Menſch kann ſich amſy
gegenwartigen begnugen. Er ſehnt nach freher

Ausſicht ſich. Will wenigſtens nichts zu furch
ten, fur nichts zu erzittern haben. Wunſcht ſtets

ſeiner Freuden Zuwachs und Dauer. Ein
Menſch der gar nichts mehr hokt, und doch
ſeine Fortdauer glaubt, iſt auf den Gipfel
des Elends.

Gewiſſenstrieb. 60In dieſen Kraften und Trieben liegt die phychologi-61
ſche Entſtehungsart des Vergnugens. Sie nahren, be—
ſchoftigen, befriedigen, heiſt ſich einzelne Freuden ſchaffen,
heiſt, ſich in der Freude uben. Aber es iſt nicht gleichviel,
wie das geſchiehet; kann alſo nicht dem blinden Einfall
uberlaſſen werden.

a. weil oft eine Kraft oder Trieb mit dem andern, 62
oder ein Object eines Triebes mit einen andern
Object deſſelben Triebes collidiren.

b. weil oft Gebrauch unſerer Krafte und Befriedi-63

gung unſerer Triebe mit dem Willen unſerer
Mitmenſchen collidiren.

und in beyden dieſer Falle iſt es moglich, daß wir unss4
durch einen einzigen unuberlegten Freudegenuß, viel groſſere

und dauecrhaftere Freuden vernichten oder ubekwiegende

Leiden zuziehen. Daher iſis eine Wiſſenſchaft jene Ue b5
bung im Freudegenuß ſo anzuſtellen, daß die angezeigte Ge—
fahr verhutet oder wenigſtens aemindert werde. Wie heiſtbs
ſie? Der Beſiz dieſer Wiſſenſchaft heiſt dieo?
Fertigkeit ſie mit Ernſt und Feſtigkeit, und Aufopferung je—
des einzelnen Freudengenuſſes zu befolgen heiſt

Aus
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83

Aus jenen Trieben erhellen die hochſten Bedurfniſſe

der Menſchheit (und aus dieſen die Rechte der
Menſchheit

a. Bedurfniſſe des naturlichen Menſchen ruhi—
ge Exiſtenz.
1. Erhaltung des Lebens und der Geſundheit

Schutz vor Wind und Wetter
genug, verdauliche und angemeßne Rahrung
friſche Luft und Bewegung

Ruhe und Schlaf und in den Jahren der
Korperreife

Befriedigung des Geſchlechtstriebes.
2. auſerliche Sicherheit der Perſon und des Ei

genthums

3z. Freyheit des Gebrauchs unſerer Krafte zum
Erwerb und Genuß

b. Bedurfniſſe des cultivirten Menſchen Ver—
vollkommnung des Geiſtes.
1. Freyheit zu denken, ſeine Gedanken mitzu

theilen und ſich und andere durch reciproke
Belehrung aufzuklaren und zu veredeln.

2. Liebe alles umfaſſende Liebe wechſel
ſeitige.

Z. Ruhe des Gewiſſens.
4. Frohe Ausſichten diſſeits und jenſeits des

Grabes.
Die angegebene Eintheilung beſtimmt ſchon vorlaufig

den verſchiednen Werth aller Menſchenfreunden, die der

Schopfer uns moglich machte, und durch deren vorſichtigen
Genuß wie zur Gluckſeligkeit (19.) gelangen muſſen.

Unentbehrliche Menſchenfreunden: die Gott
84zyjeden Menſchen in jeder Lage moglich gemacht hat erſte

Claſſe: Freuden des iſolirten Menſchen, die ihm der Ge
zönuß der ganzen Natur gewahret, unabhangig von Menge

und Pracht bey jedem unverwohnten Veenſchen und
die
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die vvn keinen damit verbundenen Laſten verbittert werden,
die aber ſeine Seele nicht ausfullen.

1. Freuden der Satigung 87
welche angenenehme Empfindung giebt jeder Biſ-z8

ſen dem, der mit geſunden Appetit und heiterer
Seele genießt. (86.) Dieſe Empfindung nebſt
der Mannigfaltigkeit der Speiſen 1. Getranke
veweiſt daß unſer Vergnugen Mitzweck des
Schopfers war.

Anderweitiger Einfluß auf Gluckſeligkeit 7o. 98. 89

J

Regeln des Genuſſes 472. 475. 484. 485.

5o2.
2. Freuden des Bewuſtſeyns des Beſitzes meineryo

Nothdurft die jeder geſunde Menſch haben
kann, der arbeiten will. Nothdurft heiſt: 71. ff.
anderw. Einfl. 98. 102. 155. 285. Regeln des G.y1

476. ʒ0o. wurze ſie durch, 189.
3z. Freuden der Sinng 33. wie reich iſt die Nacy2

tur in jeder Jahreszeit.
anderw. Einfl. 47. 96. 102. 103. 134. veral. ↄ3

mit 136. R. d. G. 470. 488. 499. 50oo. go2.
4. Freuden der Sinne 34a. Jhr Gegenſtand ſind diey4

Schonheiten der Natur und der Kunſt. Wie man
nigfaltig ſind dieſe Freuden auch fur den armſten.

anderw. Einfl. wie vorher. R. d. G. wie vorhery5
add. 472.

5. Freuden der Bewegung auch dieſe wie man-96
nigfaltig fur jeden. Jhr Reitz kommt von der
Thatigkeit her (45.) vornehmlich aber von der
Munterkeit und Lebhaftigkeit die ſie uns geben: zu—
weilen auch von der Geſchicklichkeit der Kunſt die
uns und andern wolgefallen erweckt.

anderw. Einfl. auf Geſundheit und 8-. 102. R.97
d. G. 472. 475. 479. 488. 489. vergl. 495.
und 496. auch 499. 500. 502.
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98 6. Freuden der Arbeitſamkeit.
99 Arbeit iſt Vergnugen an ſich (15.)

100 Hiezu kommen die Freuden des guten Fortgangs
der Vollendung: des Vortheils und Gewinns
den ich mir und andern erwerbe Erholung

beſonders 155. 204. und 447.
101 anderw. Einfl. auf Geſundheit und 87. 901 102.

167. 247. R. d. G. 472. 488. 489.
102 7. Freuden der Ruhe und des Schlafs wie er—

quikend anderw. Einfl. auf Geſundheit und g98.
R. d. G. 484. 485. 486. 488. 489. 492. 494.
496. 500. 5o2a.

103 8. Freuden der Einſamkeit Endung des Gerau—
ſches der Geſchafte Seelenſtille Rukkehr in
ſich ſelbſt Selbſtſtudium Ruckblick auf Tha
ten, auf gute mit Himmelswonne, auf Fehltritte
mit Entwurfen der Berbeſſerung und Berhutung

Entwurfe zu kunftigen Geſchaften Ruckblick auf
Wohlthaten Gottes Ausſichten uber das Grab
hinaus Nebenbey 92. 94. 96. Lecture v. i.

104 Unterhaltungen mit Gott v. i. Suche ſie
oft dieſe Freuden, die ſo groß, ſo gefahrlos, ſo
wichtig fur die Geſundheit der Seele. ſind.

105 Verhute ſie wofern du zur Melancholi geneigt biſt.
106 Sehr glucklich, wer dieſe Freuden recht zu genieſſen

weiß: aber ganz dennoch nicht. Wer ſich vollig in die
Lage des iſolirten Wenſchen hinein denken kann, den wird
es ſein Herz ſagen, daß hier die hohern Bedurfniſſe des cul—
tivirten Menſchen noch fehlen, die ſich alle unter dieſen eini—

107ge Ramen denken laſſen: wechſelſeitige Liebe! Jch kann
ohne Menſchen nicht glucklich ſeyn ohne Liebe nicht ſee—
lig ſeyn.

10 1. Jch fuhle Drang zu meines gleichen 57. Menſchen
liebe aus Inſtinct.

2. Jch
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2. Jch ſehe auch daß mein meiſtes Vergnugen wastoy
ich jetzt wirklich genieſſe von memen Mitmenſchen
abhangt, (Gunſt, Achtung, Wolwollen c.) oder ven

manchen kunftig abhangen kann. Sie konnen
mir viel Freude machen, erhalten, rauben, auch
Schmerz zufug. Jch muß mich alſo um ihre
Gunſt und Liebe bewerben. Menſchenliebe aus
Klugheit.

z. Jch wunſche s1. es iſt billig doß ich gerade ſo vieltio
fur ſie thue, als ich im ahnlichen Fallle von ihnen

erwarte. Menſchenliebe aus Gefuhl der Bil—
ligkeit.

4. Jch ſehe, daß ich alle Freuden, wenigſtens memelnn
ſchonſten, und bey allen, wenigſtens, ihre Verfcine—
rung u. (durch. 98.) und erhoheten Genuß (49. 50.)
dem zu danken habe, daß ich in einer menſchlichen

Geſellſchaft lebe, wo taglich tauſende fur mich ar—
beiten. Menſchenliebe aus Erkenntlichkeit.

z. Aber was mehr als das alles iſt ich fuhle daß dienn2
Freuden der Liebe 141. ff. meine ſuſſeſten rein-113

4

ſten dauerhafteſten edelſten gottahn—
lichſten gefahrloſeſten ſind und die meine
Seele ſelbſt veredeln und vervollkommnen. Jchlit4
fuhle daß Liebe meine hochſte Seligkeit iſt.

daß ſie alle meine andren Freuden verdoppelt. z0o. 115

daß ſie mich zum Herrn der Welt macht 49. 116
daß fie die meiner Gluckſeeligkeit gefährlichſicnun7

Krankheiten heilet v. i.
daß ſie die zahlreichſten Uebel des Lebens auf 118

hebt oder mildert v. i.
daß ſie mich mit meinen Schopfer in Vervindurnnigy

gen ſezt die unnennbare Freuden uber mein
Leben verbreiten i252128.

daß
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120 daß ſie der Grund meiner beſten Hofnungen und
Ausſicht iſt 122. 125129. 139.

alſo Menſchenliebe aus Selbſtliebe aus Stre
ben nach vollkommner Seeligkeit.

121 G. Jch erblicke zwiſchen mir und meinen Nebenmenſchen

eine vollige Gleichheit der Natur, der Fahigheit zur
Freude und Seligkeit, (32-60.) der Anſpruche
und die Gegenſtande des Vergnugens (23.) der Be

122 durfniſſe (69-82.) und ich ſehe, daß dieß alles, ſo

wie 1otz bis 112. von den Einrichtungen des Echo—

pfers herruhrt. Menſchenliebe aus erkannten
Willen Gottes Menſchenliebe, deutlichſtes
Gottesgeſez.

123 7. Der Stifter des Chriſtenthums hat mich belehrt,
124 daß Gott die Liebe iſt das Liebe, alles umfaſſen—
125 de Liebe, Urquell der Seligkeit iſt daß Gott alles

daran liege und daß Beforderuug dieſer Liebe unter
ſeinen Geſchopſen, der Mittelpunkt aller ſeiner Zweke

126 und Abſichten ſty daß ſie allein Religion ſey, ſo
t 127 fern Religion Gottesverehrung heiſt daß von ihr

allein Gottes Beyfall, Wohlgefallen, und Begnadi
J 128 gung abhange daß ſie auch jenſtit des Grabes
J Grund und Quelle aller Seligkeiten ſeyn werde

J

J

daß ſie alſo der ſchouſte Troſt in meinen Tode ſeyn

129 wird. Wenn ich nun die Grunde 20-27. mit dem
Anſehen, daß ihm ſein vortrefliches Leben, Thaten

130 und Tod in meine Augen verſchaffen, zuſammenneh
men, ſo ſinken alle Zweifel auf die Wagſchale den

Warheit und ich glaube. Menſchenliebe aus
Glauben.

und
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und ſo wird die Liebe durch ihr Verhaltniß gegen Gott als132
gemeinſchaftlichen Vater der Menſchen von neuen Bedurf—

niß der Menſchheit von neuen Quell der Freude und

Seligkeit.
So iſt auch ſchon die Frage entſchieden, ob der Menſchn 33

zu ſeiner Gluckſeligkeit auch Gott nothig habe. (78.) Gewiß,

ich brauche ihn.

x. als Gegenſtand meiner Erkenntniß. Sein Da134
ſenyn wie befriedigend 47. Sein Begrif wie herz

erquickend. 897.
2. als Grund meiner Ruhe bey der Unficherheit mei135

ner Gluckſeligkeit, in welche Menſchen und Umſtan—
de ſo viel Einfluß haben, daß ich zittern wurde, wenn

ich keine Vorſehung wuſte, die alles mit Weioheit

u. Liebe unumſchrankt leitet. 926.

3. als Gegenſtand meiner Liebe. Denn er iſt Echo-1n36
pfer und Erhalter meiner Freuden. Mein Gluck iſt

ſein Zweck, ſein eignes Vergnugen. Sollte ich die
ſen Gott nicht lieben, ſeinen Beyſall nicht achten?

4. als Quelle meines Troſtes unter den Uebeln dieſes 137

Lebens, welche ich nun als Dinge anjehe, die aus
der Hand eines weiſen und liebevollen Veoters kom—

men: die er zu rechter Zeit enden kann und wird:
die allemal mein Beſtes befordern muſſen: die et
nicht aus Rache, mit Wohlgeſallen verhangt: die er
ſo unausſprechlich verguten will.

8. als die Starke meiner Tugend und die hochſtenzs
meiner Freuden, wenn ich ihn als den Vergelter

jenſeit des Grabes glaube oqz.
6. als die ſuſſeſte Erleichterung meiner Tugendennz5

wenn ich ſehe, daß ſein Beyfall und Lohn nucht von

B Opfern
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140

141

Opfern und auſern Dienſt abhangt daß er
ſelbſt zur Bewunderung, Ehrfurcht, Anbetung nur
einladet, aber nicht durch Geſetze und Drohung
zwingt daß nur der Gehorſam, welcher Be—
folgung ſeiner, Winke zu meiner und meiner Bruder
Gluckſeligkeit iſt, ſen Wille (125 129) iſt und
daß Ruckkehr zu dieſen Gehorſam Aufhebung aller

meiner vorigen Verſchuldungen iſt.

Als die Erhohung des Reitzes und der
Schmackhaftigkeit aller Menſchenfreuden, die
ich nun zugleich als Geſchenke ſeiner Baterhand
und Unterpfander groſſerer Seligkeiten anſehe. add.
ʒ0o0o. Und nun

Unentbehrliche Menſchenfreuden des geſel—

5

ligen Menſchen jeden in jeder Lage moglich zweite
Claſſe welche uns die Liebe gewahrt und die bey
den Mangel anderer uns ſchadlos halten.

142 1. Freuden der Wolthatigkeit durch Geſchen
ke, Leihen, Belohnung, Rath, Hulfe, Empfehlung
u. ſ. w. kurz durch Geld, Vermogen, Macht c.
das rechtmaßig mein iſt.

Gegenſtande alle Menſchen die des etwas bedur—

fen 121.
ohnbeſchadet meiner eignen hohern Bedurfniſſe

7o ff.
zunachſt Gatten, Kinder, Eltern, Geſchwiſter,

Freunde,
dann zunachſt die Menſchen meines Wirkungs

kreiſes 109. 110. auch Feinde
in beyden Fallen nach den Grade des Bedurf—

niſſes.

Dann des Verdienſtes. 160.
ihre Reitze 53 56.
anderweitige Motiven 111. 123. ff. 139.

Lohns
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Lohns genng. Alſo gern, willig, ohne Zogerung, oh185
ne Ruckſicht auf Vortheil, eiteln Ruhm, Dank,
Vergeltung, Anwendung. Vornehmlich ohn: denn52
Gegenſtanden meiner Wolthatigkeit die Gutthat
zu verbittern.

durcb Vorwerfung,
153durchPPratenſionen derUnterwurfigkeit, Schmei154

chelei, Verleugnung ſeiner Vorzuge und
Rechte die er ubrigens vor mir hat, niedri—

ger oder laſtender Dienſte, Duldung meiner

Launen rc. ſonſt verlier ich 33. 54. 109.
123. ff.

anderw. Einfl. 184. 189. 204. 217. Regeln d. G.
470. 475. 500 502. Stohrungen z32. 540.
550. 552. 560. 564. auch 617. ff.

2. Freuden des nuzlich werdens durch meine Ar-155
beiten und Geſchafte oder einzelner Thaten wel—
che Einfluß haben auf die Wenſchheit, auf den
Staat, oder auf den engern Cirkel meiner Mitbur—
ger oder Familie. 233. ff. Auch Feinde v.

Gelegenheit dazu hat jeder in ſeinem Stande: imn56
Leben und nach dem Tode.

Reitze und Motiven 109. 111. 149. 53 60o. 157

125 129.Werdienſt das ich mir erwerbe

hangt nicht ab von groſſe That und ihre Wir-158
kungen: denn Kraft, Pittel, Gelegenheit,
Umſtande c. giebt und leitet der Herr

alſo auch nicht von der Giroſie des Auf—
ſehens, das ſie unter Menſe en mucht.

ſondern vom freyen Gebrauch memer Kraftengy

und Mittel und von den G'öeade des
Eifers und der Anſwengung.

Verdienſt hat der, der nuzlich wird, der nla ib«
gen dazu hat, der ich Anlagen dazu erwubt,

B 2 j der



ut

161

162

3

165

166

der an fremden Verdienſt durch Mitwirkung

theil nimt, endlich der andere zu Verdienſten
fahig macht.

Des Verdienſtes hochſter Glanz iſt Beſcheiden—
heit und Demuth,

Jedes Verdienſtes Verdunklung iſt ungeſtume
Begierde Aufſehn zu machen Verachtung
oder Verkleinerung fremden Verdienſtes
Uebereilung der Arbeiten womit ich mirs er—
werben will, beſonders der erſten: Verviel—
faltigung ſolcher Arbeiten, dadurch ich das
Maas meiner Eigenheiten erſchopfe, mich
ſelbſt wiederkaue und c. Unternehmung
ſolcher Arbeiten die ich nicht ausfuhren kann,

die meine Kraft uberſteigen, die bequemere
Umſtande erfodern und hoffen laſſen, die von

andern ſchon beſſer geleiſtet worden ſind, die
meinen Alter oder Standr nichr angemeſſen

ſind.
Haſt du das wol erwogen, ſo achte keine Ge

fahr, Haß, Neid, Emporung des Vorur—
theils c. ſondern halte dich entſchadigt durch

157.
anderw. Einfl. 167. 184. 204. 217. fl. aa8.

433. vergl. 437. R. d. G. 470. 472. 484.
5o0 zo2. Storungen S. z30. ff. 617.
ff. auch 526. ff.

z. Freuden der Freundſchaft im weitern Sinn
des Worts.

Veſtehen in Umgang.
gemeinſchaftlichen Genuß der Freuden 87.
92. 94. 96. Siehe auch 49. 50.

wechſelſeitige Gefalligkeiten, Rath, Mitthei—
lung der Kenntniſſe 51. 52. 110.

Geſprachsunterhaltungen Scherz oder

Ernſt nur nie Ge
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Geheimniſſe von dir noch weniger voni72
andern

VNachtheilige Urtheile von Abweſenden 173
Beleidigende Scherze, Zoten, Lachereieni74

uber ehrwurdige Dige.
Spiele und Erdvotzlichleiten. Regeln dazur?75

503 511.Negeln des Genuſſes 475. 479. 48. 488. 176

489 ff. 5oo 6Goa.
bey der Wahl der Perſonen die dn zu ſolcher Freund177

ſchaft beſtimmſt ſiehe
1. auf die Reputation in welcher ſie ſterten 178
2. auf ihren geſellſchaftl. Character. Rectheler, i79

Rankluchtige, Geitzhalſe, Andachtler wahie

nie.
3. ſuche wo moglich Perſonen aus, von denen durdo

deine Einſichten bereichern kannſt, die aute
Grundſatze und Sitten haben, durch ihr An—
ſehn oder Klugheit dir in Nothfallen nurlich
werden konnen: und ziehe daber deine
Selbſtkenntniß zu rathe 1oz2. ff.

Freunde in noch weitern Sinn, mit denen manubn
blos Bekanntſchaft und ſeltene Beſuche unter—
halt, um ihrer Gunſt vernichert zu ſeyn, ledur—
fen eine minder ſtrenge Wahl und deren tannſt
du nie zu viel haben.

Stohrungen aller aeſellſchaftlichen Freuden ſind S. 182
513. ff. z30o. ff. 617. ff.

Mittel ſich dieſe Freuden genießbar zu mwera S.is3
472 s512. und Stohrungen zuneriuten
569 616.

4. Freuden des guten Namens, des Beyfalls,84
der Achtung, des beliebt ſcvns, gelobt wer—
dens, der Gefalligkeiten 2c. 51.

R SuchſtO—
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195

199

12

Suchſt du dieſe, ſo wiſſe daß wer erndten will erſt
geſaet haben muß

die Hauptſaat iſt 142. 153.
dann 110. Alſo erweiſe allen Menſchen, jeden nach

ſeiner Art, 572 616.
Stohruna.die du zu verhuten haſt. Vieles ausb17.ff.
anderw. Einfl. 155. 167. auch wohl 428. 433.

Freuden der Hofnung 59.
Jhr Object iſt: Dauer meiner Freuden hinzu

kommen neuer oft unbeſtimmter Lin
derung oder Aufhebung meiner Uebel.

was giebt, was nahrt ſie? 142. 155. 167. 184.
135. 137. 138. 192.

anderw. Einfl. 98. 155. im Leiden im Tode
Freuden des Vertrauens auf Gott.
Entſteht aus Glauben an Vorſehung 926. ff.
Jſt ruhige Erwartung alles deſſen, was zu mei—

ner wahren Wolfarth gehort, ſo wol uber—

haupt als in Abſicht auf einzelne Wunſche, de—
ren Erfullung ich mich, unter der Bedingung,
daß ſie mich wirklich glucklicher machen, und

daß ich ſelbſt das meinige dazu beytrage,
mit Sicherheit getroſten kann.

Regeln daraus: 1. erwarteGutes vonGott nicht an
ders als bey dem eifrigſten Gebrauch anſtandi—
ger Mittel und verhindere es nicht ſelbſt durch

2. Brauche dieſe Mittel ohn anaſtl. Sorge.
Z. Glaube, daß der Erfolg dieſer Mittel und dei—

nes Fleiſſes allein von Gott abhange und troze
nicht auf deine oder fremde 4. Lerne auch
da mit Gottes Vorſorge dich beruhigen, wo du

keine Mittel ſiehſt. 5. Lerne bey allen Schick-
ſalen, auch unangenehmen, feſt glauben, daß
ſie gut ſind, d. h. fur deine oder anderer wahre
Wolfarth unentbehrlich waren. Und ſo wenig

du
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du dich weigern darfſt, das Beſte der Menſch—
heit mit einiger Aufopferung zu befordern, ſo
wenig muſt du uber Gott murren, wenn er dich,

zu deinen oder anderer Beſten, zuweilen etwas
leiden laßt.

Strafbar alſo iſt das falſche Vertrauen der Fau-200
len der Verwegnen der Eigenſinnigen
die Gott vorſchreiben des Veriaaten der
nur da vertraut wo er ſieht des Heuchlers
der ſein Vertrauen auf ſeine Andachtelein grun—

det des Laſterhaften der durch ſchlechte
Nittel c.

Wer genießt dieſe Freuden recht vollkommen? S. 201

204.
Anderw. Einfl. bey 9o. 98. 155. u. d. imzor

Leiden im Tode
Nahrungsmittel: auſſer Erfahrungen an mir undzoz

andern und 926. Siehe 103.

7. Freuden des guten Gewiſſens 204
Gewiſſen iſt innerliche Empfindung des Verhalt-205

niſſes unſerer Handlungen
1. gegen den erkannten Willen Gottes Got-206

tesgeſetze erquikendes Bewuſtſeyn des
123. ff. 139.

Gebote was die menſchliche Gluckſeligkeitzo7
befordert in actu und was ſie ent

ſcheidend befordern und erhohen
wurde, wenn alle ſo dachten und

handelten.

was mehr gutes als boſes ſchaft.

Verbote was die menſchliche Gluckſeligkeit, oz
ſtohrt und wirklich beſchadigt
was im Ganzen der Menſchheit
ſchadet geſezt auch, daß in einzel—

B 4 nen
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210

211

212

213

214

nen Fallen der Schade nicht er
folgte oder geſehen wurde.

Wer dieſen Erkenntnißgrund des gottlichen
Willens nicht annimmt, hat gar keinen.

JWeiſe und gute Menſchen halten ſich dar—

an als an das ſicherſte und laſſen,
wo ſie nicht ſelbſt ſehn, das allgemeine
Zeugniß weiſer und guter Menſchen gelten.

2. gegen die Geſetze des Staats Furchtlo
ſigkeit.

3. gegen das Geſetz der Billigkeit, deſſen Ueber—

tretung Selbſtſcham und Furcht der Wie
dervergeltung macht 110.

4. gegen die naturlichen Folgen meiner Hand—

lunaen uberhaupt.
Hieraus viererley gutes boſes irrendes Ge

wiſſen.

Ein
Was allgemein erlaubt oder gethan di Wet tt u

e e jerru en weorde(wenn es auch in einzelnen ſeine Uusnahme hatte) muß abſolutes
Gottesverbot ſeyn und vice verſa. Denn unſere Kutzſichtigkeit,
Feblbarkeit. Rabthenlicktait Vei

nerieiinger itbheisomus Ein ſolchermachts Gott ſelbſt unmoglich ibn zu belehren Eben die
Gräünde welche jenes Geſetz rechtfertigen, beweriſen auch die Noth
wendigkeit ſich in moraliſchen Dingen an die Uebereinſtimmung
der Weiſen zu halten. S. Revnolds Rede vom Geſchmn. in der
Malerey: wir konnen nie ſicher ſeyn, daß unſre eigne äuſſere Em
pfindungen wahi und richtig ſind, bis ſie durch eine ausgeorei—
tete Beobachtung beſtatiget worden ailgemeine liebereinſtim
mung der Gemuther giebt, wie eine allgemeine Verbindung der
Kraſte, eme Stärke die unwiederſtehlig iſt ein Menſch der
alaubt daß er ſich ſelbi vor Vorurtheilen ſchützen könne, indem er
den Auſehen anderer wiederſteht, laßt der Sonderbarkeit, der
Ettelkeit, dem Eigendunkel und vielen andern Fehlern den Zugang
oſſen, ſeinen Verſtand irre zu fuhren. Wirklich ſind wir auch
ſonſl mit unſern Memungen nie uufrieden, als bis ſie von der
Zuſtemmnng der ubrigen Meunſchen ſiud beſiatiget worden rc.
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Einfiuß auf alle andere Freuden 219
im Leiden und Tode 216

g. Freuden des Hinblicks in die andre Welt.zn7
Geder Augenblick des Aufſchauens, welche Wonne!
D

Sie grundet ſich auf 993. ff. 228
Natur jener Säoligkeiten 229

1. Ende aller Uebl und ihrerr20
quellen dieſer Leib dieſe Menſchen

2. Weit vollkomnmerer Genuß aller Men-221

Freuden der Befriedigung deſſen, was 4

ſchenfreuden vollkommner
durch die volllommnern Gegenſtande 222

durch die erhohete Krafte womit ich ſier23
genieſſe

durch das Aufhoren aller Laſien die ſie hie-224
nieden begleiteten und verbitterten 515.

520. 526. und aller Gefahr
durch ihre ununterbrochne Dauer. 225

3Z. warſcheinlich auch neue uns jezt unnenn-z226
bare Freuden

4. gewiß uber alle Erwartung Groſſe nachr27

21. 22.
5. auch gewiß meiſtentheils Freuden der Lieber28

nach 21. 22. 48. 108. 112. 123. ff. und229 91

hier am wenigſten befriedigt wird. 4

Grund dieſer Freude 142. 155. 204. 230
Empfanglichkeit der Seele und vorbereitender31

Bildung dazu beſteht in Reinigung, Erwar—
mung und Etarkung von 47. 48. Beweiß

123. ff. und 228. 229.
Woil die ganze Hauptelaſſe der unentbehrlichen Men-232

ſchenfrenden ſich in der Liebe concentrirt und der Wunſch
glucklich zu werden ſo ganz davon abhangt, daß ich Geſin—

J

nungen und Handlungen nach dieſem groſſen Mittelpunet der

Sittenlehre Jeſu hinlenken lerne, ſo iſt nothig, die Gegen—

B5 ſtan—
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ſſ ſtaude der allg. Menſchenliebe noch beſonders zu ſpecifieiren
un und ihre Verhaltniſſe zu beſtimmen.Iuni

J 233 1. Die Menſchheit mein hochſtes Beſtreben, dem

jl 234 a. Die hohere Summe von allgemeiner Gluck—
J alles weichen muß: ſie hat zum Gegenſtand

Lebens Minderung oder Aufhebung allg.

ſeligkeit. z. E. hohere Aufklarung und Vered

t lung. des Geiſtes Starkung und Veredlung
der K orperkrafte Erleichterung der Laſten des

Uebel u. ſ. w.

235 b. Unverlezterhaltung der Rechte der Menſch
heit 70 82.

Schande und Gewiſſensbiſſe!

236 J. fur die Einwohner eines Orts, welche denen
die o entbehren die Anſpruche der Menſch
heit 71. 72. 73. nicht gemeinſchaftlich be—
friedigen und ſo 110. 111. 112. verleugnen
und 123. ff. nicht achten.

237 2. fur die, welche jenen Entbehrenden aus Liebe
zur Tragheit wegbetteln c.

238 z. fur alle, beſonders aber fur Regenten uud
Obern die 76. 77. 79. nicht ſchutzen nicht
dieſen Rechten der Menſchheit ihre Jntreſſe,

und ſelbſt die damit ſtreitende Rechte einzel—
ner Perſonen oder Geſellſchaften geradezu

1 4 aufopfern ſondern wol gar ſie heimlich,
oder durch raſende Geſetze zerſtohren, oder
der Gewinnſucht, Herrſucht, und Schaden—

Iuul freude ſchlechter Menſchen Preis geben
und dadurch, beſonders in Abſicht auf 79.
die Beforderung von 234 unmoglich machen,
und jeden 153 verbittern, vielen auch 204
erſchweren.

237 fur jeden, der des andern nagendes Bedurfniß
1

daß er in ſeiner Gewalt hat raubt und ver
ſchleu



ſchleudert oder an der Befriedigung mittelbar
oder unmittelbar hindert, z. B. liederlicher
Ehemann 735. verſchwenderiſcher Vater oder
untreuer Vormund c. Kornaufkaufer.

Cosmopolitenliebe. Antrieb dazu liegt
240

a. in 121. 123.
241

b. in dem Ruckfluß des Glucks des Ganzen auf242

mich als Theil.
x. in dem unermeßlichen Grade des Guten daßr43

ſich uber mich und alle ausbreiten wurde,
wenn dieſe Denkungsart allgemein wurde,

alſo alles im Grunde, um menmn ſelbſt willen.

d. 56. vergl. 157-
244

2. Der Staat groß oder klein in dem ich lebe.r45
a. Mein Gegenſtand iſt hier

1. offentliche Nuhe und Sicherheit 246
2. Heiligkeit der Obern. und der Geſetze, ſefern247

ſie keine Rechte der Wenſchheit kranken, ge—

ſezt auch daß Privatrechte zuweilen leiden
ſollten.

3. Beytrag zu Unterhaltung und Vertheidigung24
des Staats

4. Mittel und Quellen des offentlichen Wol:249
ſtandes.

Bevolkerung
250

Induſtrie
251

Handel und Gewerbe
252Beforderung des Landbaues und der Vieh-253

zucht
nuzliche Erfindungen und Aufklarungen254

fur obige und folgende Zwecke
Anſtalten fur Geſundheit Vertilgungez5

deſſen was der Geſundheit ſcha

det.

fur Erziehung 256
An



257 Anſtalten fur Verfeinerung der Sitten
und des Geſchmacks

2158 Friede Eintracht Toleranz
259 Bluthe der Wiſſenſchaften und Kunſte
260 Polizey u. ſ. w.
261 b. Volksliebe Antriebe dazu
262 1. weil der Staat mir Sicherheit 76. und Be—

quemlichkeit giebt. 111.
263 2. weil er mich zwingen kaum
264 Z. weil ſeine Berfaſſung meine und meiner Mit

burger Gluckſel. befordert, ſofern ſie ſie be—
fordert Patriotismus.

265 4. weil er mein Wirkungskreiß iſt, indem ich
alle meine Menſchenfreuden erwerbe, erhalte,
mehre, genieſſe

266 3. DiemMenſchen in meinem nachſten Wirkungs—
kreiſe Mitburgrr Freunde Familie.

277 a. Mein Gegenſtand iſt hier auſſer 233 und 245,
1. Heiligkeit ihrer perſonlichen Rechte oder Ei

genthums ohne daß ich zu fragen habe,
wie er dazu kam ſofern ſie nicht mit mei
nen entſchiednen Rechten oder 13z ſtreiten.

261 2. Alle Erwartungen der Billigkeit 110.
269 3. Erhaltung und Mehrung ihrer Privat

gluckſeligkeit, ſo weit ſie ohne Aufopferung
meines aleichen oder hoheren Vortheils ge

270 ſchehen kann —zurPrivatgluckſeligkeit gehoren

271 a. alle Menſchenfreuden
272 b. alle Mittel dazu
273 c. vornehmlich aber Grundlagen der Gluck

ſeligkeit ßor.
274 4. Abwendung alles Nachtheils, ſo weit dieſel—

be ohne meinen aleichen oder hohern Schaden
von mir bewirkt werden kann.

275 b. bruderliche Liebe. Antriebe 1oß 131. 139.
Wenn
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Wenn es wahr iſt, was ein chriſtlicher Weiſe ſagt:276
aeriCcoven oy)ßn, ſo muſſen denen 233. 245. 266.
nicht meine ganze Gluckſeligkeit aber doch jeder einzelner77
Freudegenuß bey proportionirten Colliſionen aufgeopfert wer—
den: auch wol in ſehr wichtigen Fallen (welche den morali—
ſchen Gefuhl eines jeden zur Beurtheilung uberlaſſen bleiben

nicht jeder hat Groſſe der Seele, Starte des Geiſtes undr78
Warme des Herzens (Enthuſiasmus) in dem Maaſſe des
andern unſere gauze Ruhe hienieden, ja ſelbſt unſer
leibliches Leben. Antriebe S. noch einmal 109 131.279
139. auch 56 vergl. 217.

Von Aufopferungen fur 245 auch wohl fur 266 ent-280
halt die Geſchichte Beyſpiele genung. Aber von Aufopfe—
rungen fur 233 enthalt ſie nur eins welchem ſey Lob
und Preiß in Ewigkeit. Amen.

Zur Noth entbehrliche Menſchenfreuden —281
d. h. ſolche, bey deren Ermanglung der Menſch zwar minder
glucklich aber doch nicht unglucklich iſt die nicht jeden inz82

jeder Lage moglich ſind mit denen Gefahren und Laſtenas3
oft ſo ſehr verbunden ſind, daß ihr anſcheinender Zauberreiz

in der Nahe oft ſehr herabfallt ob ſie gleich deswegen284
nicht aufhoren in hohen Grade wunſchenswerth zu ſeyn.

1. Ehefreuden. 285
a. worinnen beſtehen ſie? hier concentriren ſich allerg6

Freuden des geſelligen Lebens
I. 155. 167. und die vollſte Befriedigung von287

48. ff.
2. Bequemlichkeit 2883. Erleichtertes Tragen aller Laſten des Lebens.  89
4. hochſte Seligkeit des Liebens und geliebtr0

werdens nirgend ſo viel Antrieb nir—
gend ſo viel Rahruna,

z. hochſte Vertraulichkeit mit mehr Sicherheitr91

als in der Freudſchaſt, wegen des genau
vereinten Jntreſſe's. 396. 401.

6. Kin—
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6. Kinderfreuden zorz.
7. hochſte ſinnliche Luſt mit Unſchuld der Seele.

b. Jhre Laſten 515. ff. und deren Minderung
c. Verbitterungen und Stohrungen die man zu

verhuten hat. 154. auch 617. ff.
d. Uebrige Mittel ſie genießbar zu machen. z69. ff.
e. Regeln der Wahl

1. Mache Reichthum nicht zum Zweck, ohne
die hochſte Noth. Beſſer du heyratheſt nicht
oder erwarteſt Umſtande wo dir dieſe Ruck—

ſicht entbehrlich wird. Veſſer iſts verbind
lich machen als verbindlich werden. Cine
Freundin zur Sparſamkeik und Hauslichkeit
gewohnt, iſt eintraglicher als

2. beſtehe nicht auf blendende Schonheit. Re—

qulare Bildung, und ein Geſicht in welchen
Ausdruck der Freude, des Wolwollens und

der Sanftmuth lesbar iſt, Mienen voll Un—
ſchuldigen Wunſches zu gefallen, entgegen—

kommende Gefalligkeit und dabey un—
beſcholtene Tugend ſind hinreichende Reitze
deine Liebe zu erwarmen und zu erhalten.

Z. Frage nicht nach Flitterſtadt des Verſtandes.

Eine lebhafte Seele, ein geſunder Verſtand,
und erworbene Kenntniſſe aus der Schule

der Haushaltung und Kinderzücht ſind beſſer
als Beleſenheit und Witz.

4. Siceche aber vornehmlich auf ihren geſell—
ſchaftlichen Character, und beſonders ob er
ſich zu den deinen paſt. Dies zu erforſchen
hilft nicht viel Fragen und Erlundigen. Das

ſicher—

w) Man ſieht dentlich, was der Schopfer intendirte durch den rin—
gepflanzten Geſchiechtstrieb wie weiſe die Unaundoßlichteit des
Vandes iſt winr vnl vnge Eben entbehren muſſen.
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ſicherſte unter den unſichern iſt, langer Um—
gang mit ganzlicher Verbergung der Abſicht.

2. Kinderfreuden ſind unausſprechlich groß. zor
Anblick der Unſchund der Entwickelung der
Menſchheit hochſtes reinſtes Lieben und geliebt
werden Freuden des Freudemachens des
Freudegrundens Hofnung der Freuden der
Erndte hier dort der ſicherſte Grund dieſer
Freuden iſt Erziehung. Laß uns dieſe Kunſt ſtu-z03

dieren. Sie erfodert
a. Bearbeitung des Verſtandes 304

1. Sorge fur Reichthum an richtigen conere-zog
ten Jdeen: durch Zeigen, Ramen ſaaen,
unterſcheidenlehren ahnlicher Dinge, Ge—
brauch und Rutzen zeigen u. ſ. w.

2. Uebe ihr Gedachtniß, aber mit lauter nuzli-30o6
chen, folglich auch verſtandlichen Dingen
auf eine vernunftige Art.

3. Lehre ſiz denken und urtheilen
307

durch 305.
durch Anweiſung einzutheilen, und Ge-zos

ſchlechte, Arten und Jndividua abzuſon—
dern.

dadurch daß du ihnen Urſach und Wirkuna, 309
Zweck und Mittel oft in ihren Verhalt—
niſſe zeigſt.

daß du ihnen richtige und unrichtige Urtheile; 10
ſagſt und ſie den Grund davon ſuchen laſſeſt.

daß du ſie abſolute und relative Begriffezun
unterſcheiden lehreſt.

daß du ſie endlich, ſo zeitig als moglich, flei-312
ßig ihre eignen Gedanken aufſetzen laſſeſt,
uber das was ſie gelernt oder verfertigt

ha
a Jch gebe bier nur was der Volks Lebrer braucht um SlternBelehrung zu geben.
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haben. Auch laß ſie ſo zeitig als moglich
Tagebucher halten und ſey ihnen durch

Fragen und Geſprache behulflich zum
eintragen.

4. Ueber ihre Erfindungskraft
durch Geſchichten und Urſprung ſchon ge—

machter Erfindungen
durch Bemuhung, ſie in Berlegenheit zu ſe—

tzen, aus der ſie ſich ohne Erfindungskraft
nicht heraushelfen konnen.“

z. Sorge zeitig fur die allgenieinnutzigen Kennt

niſſe
a. Sprechen

deutlich und correet durch fleißiges Zu
rechtweiſen kleine Pramien, wenn es
Erwachſene des Hauſes auf Unrichtig—
keiten ertappen kann.

in der Folge viel Uebung in Declamation

weiterhin auch Action. Wer kann das?
Aber die Wirkung iſt erſtaunend.

b. Leſen und Schreiben
Anfangs von allem was man dem Kinde

zeigt, gedruckte und geſchriebne Na—

men. Zuerſt einſylbigte und oon die
ſen nur ein Alphabeth. Dann eben ſo
viel ſolcher wo das Alphabeth am En
de der Worte herauskommt. Laß dieſe

Namen ſuchen. Bald laß es (wenn
das elementariſche Schreiben eine zeit
lang geubt worden) dieſe Namen auch

ſchreiben.

Dann mit Zuſatzen, das iſt das das
wachſt da das braucht man dazu
u. ſ. w. und auch ſchreibenm

Dann
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Dann lehre es die gelernten Worte vorz24
und ruckwartstheilen: Fe Fen
Fenſt Fenſte Fenſter, und: er,
ſter, enſter, Fenſter.

Dann erſt treibe das Buchſtabiren. 325
Endlich Leſen aber lauter dem Kindezr6

verſtandliche Dinge und auſerſt
lengſam dies iſt die verkannte
Brucke zum Denken.

Jn der Folge fange an, ihnen etwas zuz27
dietiren um orthographiſche und Ab—

theilungofehler zu corrigiren.
Dann ſchon Leſen mit Declamationz2g

iſt Weg zum Empfinden.
Zulezt erſtgalligraphie, nach Vorſchriften. 329

c. Zeichnen mit den Schreiben zugleich, auchz zo
ausſchneiden.

elementariſche Ordnung 331
nach guten Originalen (wie das Schrei-332

ben) wo du nichts zu corrigiren ſon—
dern nur Aehnlichkeit und Unahnlich—

keit der Zeichnung mit den Original
deutlich zu zeigen haſc, nebſt den Vor—

theilen des Sutzens und Handehaltens.

zeitig laß das Kind die Natur kopirenz 33
z. E. Sein Wonhaus, Blatter c.

d. Rechnen.
334

Alles was du den Kindern aiebſt, zahle; 35
ihnen zu. Sie lernen das Zahlen bald

von ſelbſt.
J Dann agieb ihnen erſt die Zeichen derz 36

Zahlen, ſo weit ſie zahlen konnen, und

laß ſie ſie bey einzelnen Gelegenheiten

z. E. des Spiels, ſchreiben.

C Her—
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34

337

3z38

346

347

3

350

Hernach leß ſie die Spezies mit Conere—
tie machen z. E. mit Zahlpfenngen.

Dann aus dem Kopfe: beſ. Haupt
zahlen.

Zulent laß ſie das kunſtliche Rechnen
nach der gewohnlichen Methode lernen.

c. Zum ubrigen Privatunterricht liß viel
Hiſtorie und Naturgeſchichte mit ih—
nen. Die Hiſtorie muß auf moraliſch
gute Grundſatze fuhren und dabey unter—
haltend fur die kindiſche Phantaſie ſeyn.

Selbſt laß ſie nichts leſen, was du nicht
vorher gepruft haſt.

ſ. Zur das ubrige wahle ihnen Lehrer, die
(wenn es in deiner Macht ſteht)

munter und witzig
liebreiche und dultſame Kinderfreunde

ſind
mit denen du beſtandig einſtimmig

denken und die Kinder behandeln
kannſt.

b. Bildung des Herzens. Setze als gewiß
voraus, daß alles beſtimmte Boſe und Gute von
auſſen in deine Kinder kommt, durch Sehen
und Horen beſonders von Perſonen die ſtets
um ſie ſind, am meiſten von Eltern: daß ſogar
beſtimmte (an gewiſſe Gegenſtande geheftete) Em
pfindungen durch das bloſſe Sehen der Zeichen
der Empfindung in ihm entſtehen.
c. Darauf grunden ſich folgende Regeln

1. verhute Vekanntſchaft des Boſen i. n. e.

2. laß deswegen dein Kind nie mit Fremden
allein S. auch 342.

z. handle nie fehlerhaft, wenn dein Kind ge—
genwartig iſt: muſt du, ſo entferne es erſt

Jſts geſchehen ſo 352. 4. laß



J. laß eð kein Zeichen einer Empfindnng G. B. zyn
in deinen Minen) ſehen, die eo nicht bekom
men ſoll.

g. hingegen laß es oft in deinem Geſicht diez52
Emoſindungen leſen, von denen du wunſcheſt

dañ ſie bald in ſeinemSerzen entſtehen mogen,

z. C. Andacht, Ehrfurcht vor Gott, Freude
uber die Freude anderer, Kummer uber den
Schmerz eines andern, Scham,. Betrubniß
uber Fehltritte u. ſ. w.

ð. handle gegen die Menſchen z. E. Gatten,393
Geſinde, Geringere, Hohere, u. ſ. w. ſo bald
deine Kinder da ſind, immer ſo, wie du willſt,

daß ſie gegen ſolche handeln lernen ſollen.

7. thue nichts im Scherz, was die Kinder nichtz4
im Ernſt thun ſollen z. E. Lugen.

G. Die ubrigen Regeln ſind
1. Sorge fur ihre Geſundheit und Korperkraftzſt

S. Theorie d. g. und 388. gewohne ſie auch
ſelbſt dafur zu ſorgen und aufmerkſam darauf

zu werden. An ihr hangt die Geſundheit der
Seele.

2. Lehre ſie die Kunſt zu leiden. Das geſchiehtz 6
1. durch Strenge des Gehorſams an den duz,?

ſie gewohnen muſt
2. durch vorſazliche aber mit Klugheit veran-z58

ſtaltete Leiden des Verluſts, des nachge—
bens u. ſ. w.

Z. durch Abhartungen des Korpers vernit-358
telſt, Diat, Kleidung, Schinſlager, talte
Bader, Erponirung der fre en Luft.

4. Auch ſollte man Kinder durd, Belohnun-359

gen und eignes Beyvſriel teitzen, ſics tleimne
Korperſchmerzen zu machen und ertn as
darinnen zu ſuchen, daß ſie ſie ansheiten

C 2 tha
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J.

konnen vhne den Mund zu verziehen
auch den Gaumen zu beleidigen.

Erlaube deinen Kindern nie, dir von frem
den Leuten etwas zu erzahlen (es ſey denn
etwas gutes und lobenswurdiges) ſondern
weiſe ſie mit einer Art von Kalte ab, damit
ſie zeitig fuhlen lernen, wie verachtlich Klat—

ſchereien ſind.

Gewohne deine Kinder zur auſerſten Scham
haftigkeit und Reinlichkeit.
Mache es ihnen zum unausrottlichen Vor—
urtheil, daß Liebe die hochſte Tugend und
Menſchenkrankung die hochſte Sunde ſey.
Davon, und von allem, was das junge Kerz
mit Achtung, Liebe und Vertrauen zu Gott
erfullen kann, ſprich mit deinen Kinde ſo oft
als moglich und mit der bedenklichſten Mine.

Alles andere was man Religion nennt, uber—
laß den gemeinen Lehrern.

Gewohne dich bey allen Fehltritten deiner
Kinder in ſchicklichen Maaſſe betrubt, und bey
allem was ſie gutes thun, vergnugt auszuſe—

hen. Lernſt du dies Kunſtſtuck, ſo wirſt du
in kurzen 2 groſſe Vortheile erleben:
a. daß deine Kinder ein richtiges moraliſches

Gefuhl bekonimen. Denn das ſo aanz ver
anderliche Ausſehen der Eltern, (wenn ſie,

bey dem namlichen Fall, das einemal
poltern, und ein andermal, bey guter
Laune, daruber ſcherzen) macht die Kin—
der ſehr zeitig unglaubig an Recht und
Unrecht.

b. daß dein Ausſehn eine in den meiſten

Fallen hinreichende Art zu ſtrafen und
zu belohnen wird.

7. Ueber
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7. Ueberall iſt Einformigkeit in der Kinderbe-366
handlung das Hauptwerk der Erziehung und
erſtrekt ſich auch auf die Zeit der Krankheit,
wo es auſerſt ſchadlich iſt, ſich von ihnen be—

herrſchen zu laſſen.

„Beſondere Regeln in Ruckſicht auf Diſciplin.
1. Vor allen Dingen mache dir poſitive Stra-367

fen und Belohnungen ſo entbehrlich als mog—

lich. Sie haben beyde ihre groſſen Unbe—
quemlichkeiten. Welche? Zu dem Ende

2. Mache ihnen deine Liebe ſo ſichtbar, daß ſiezs68
ſich ganz an dich gewohnen und dich ſo lie—

ben lernen, daß 365. moglich werde.
3. Befiehl ſo wenig als moglich und im Verbie-z69

ten ſey noch ſparſamer. Jm Abſchlagen eben
ſo, aber deſto aleichformiger und feſier.

4. Verhute bey deinen Kindern ſo viel moglich z370

die Gelegenheit etwas zu wollen, was ſie
nicht wollen ſollen.

5. Veranſtalte ſo oft es thunlich, beny ihren Fehl-371
tritten ſo wohl als guten Handlungen, ſolche
Folgen, die ſie, wars auch nur Tauſchung,

fur naturliche halten. Mache dir daraus
ein Studium. Du wirſt Wunder thun.

6. Arbeite auf blinden Gehorſanm wo duz7z
(mit Ueberlegung verſteht ſich) gebieteſt oder
verbieteſt: und laß nie das gerinaſſe von de
ner Foderung nach, geſezt auch, dad du ein—

mal geirrt hatteſt. Bemuhe due auch in
deinen ganzen Hauſe wenigſiens den Schern
eines ſolchen Gehorſams eimzuflhren. Wo—
raliſire daher nie mit demen Ku.dern. Sige
kurz obgleich liebreich, ich wiln“ und dann

vollziehe ſtreng und zeige deme Uebeelegen—

heit. Sprich auch nic ein leere Drohung

C 3 aus
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aus. Nur in den Jehren der ſichtbaiſten
Verſtandesreife iſis (bey gut erzognen Kin—
dern) Zeit, zu raſoniren und mit Gruuden
ſie zum Handeln oder Unterlaſſen zu bewegen.

2
373 Dieſen furs ganze kunftige Leben des Kindes

ſo nothigen Gehorſam kannſt du, wenn du
willſt, mit 1oder 2, dem Schein nach furch—
terlichen Scenen entſcheiden. Jn der Epo—
che namlich, wo du merkſt daß dein Kind
anfangt ein wenig zu reflectiren, (im zwey—
ten, dritten, vierten halben Jahre) paſſe ei

nen Fall ab, wo es der Muhe werth iſt
ſtreng zu ſeyn: Und in dieſen Fall haue dein
Kind ſo lange unbarmherzig durch als es
ſein Korper und Nervenbau nur immer lei—

ſt
den mag. Unter 10o0 Kindern ſind nur 5z
die dieſe Kur zum zweytenniale bedurfen.
Und dein Kind wird von dem Tage an dir

11 auf den Wink gehorchen, und du wirſt
n 374x

aller weiten Strenge uberhoben ſeyn. Jſts

J

bl nicht beſſer einmal recht als hundertmal
fruchtlos? daß dirs weh thut mag ſeyn, das
Kind ſoll dirs anſehen. Rur ſorge daß du

r. bey der Seene nicht in Affect ſeyſt. Es muß
e.— eine der ſtudierteſten deines Lebens ſeyn.

5
375 8. Viſt du, durch dieſes zuverlaßige Mittel, erſt

j.“ ihres Gehorſamo verſichert (und dahin muſt
J du es bringen, ehe die Kinder aus ihrenJ

thieriſchen Alter treten, wo Schlage noch
J

wirlen, die uber dieſes Alter hinaus, bis
4 zum Erſtaunen unwirkſam und ſchadlich ſind:)

ſo merke bey Beſtrafung der ubrigen Fehl—
tritte, die Leichtſinn, Tragheit u. d. hervor—

bringen, folgendes

9. Die



9. Die Strafen muſſen immer den Schein derz76
naturlichen Folgen haben. Alſo folge

auf Misbrauch der Frenyheit oder eines77

andern Guts, der Verluſt deſſelven.
auf Beſchadigung anderer, proportionirtez?8

Veſchadigung.
auf unterlaßne oder veruachläaßigte Aebeit, 379

Abzug am Cſſen oder Verſchlechtigung
deſſelben.

auf Unreinlichkeiten, ein laſtender und zu-380
aleich entehrender Schmutzlittel der be—
ſonders dazu verfertigt ſeyn muß.

auf Zank folge (ohne Unterſuchung werz81
Recht hat) augenblickliche Trennung der
Zankenden, damit ſie fuhlen lernen, wie

unentbehrlich der Menſch dem Men—
ſchen iſt.

auf Handlungen, die Schamloſigkeit oderz22
liebloſes Herz oder Niedertrachtigkeit ver—

rathen, folge Tagelang Bann d. i. Auf—
hebung aller Annaherung, Gemeinſchaft,
freundlichen Anblicks: dagegen, Zeichen

der mitleidigen Berachtung.

to. Deine Strafen muſſen ſtets dieſelben undz 83
unerlaßbar ſeyn.

11. Beſtrafe aber nur erhebliche Dinge: uner-384
hebliche ignorire. Wiſſe aber, daß obigezoß
zin z82 allezeit erhebuich ſind.

12. Wo die Sache eine neturliche boſe gelgezg6
fur das Kind hatte, ſtrafe nicht leicht: ader

laß dichs merken, daß du es ſo erwortet hat
teſt. Z. B. dein Kind fallt in wilder Luſtig—
keit. Blieb kalt. Laß es liegen, be es ſelbſt

aufſteht. Wenns ja die Roth erfodert es

C 4 auf—



40

386

387

388

389
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371

392

aufzuheben, ſo bedaure es nicht, ſondern
ſtelle dich, als obs ſo hatte ſeyn muſſen.

13. Thue nie etwas fur dein Kind, wenn es
ſchreit. Stelle dich als ob du es nicht be—
merkteſt. Jn kurzen giebt es dieſe Kunſt—
grif auf und du haſt geſiegt.

14. Strafe nie ein Kind auf Anklage. eines Ge
ſchwiſters wenn es freywillige Angeberei iſt,
(lieber veranlaſſe, wenns wichtig iſt, einen
andern Klager) und ſage dem Angebenden

daß das Angeben ſchandlich ſey. Jſts Kla
ge uber Beleidigungen ſo trenne ſie und ſtrafe

den Beleidiger. Aber vergiß nicht nach an—
geſtellter Beleidigung ſie zu verſohnen, ſo daß
ſie ſich und dich umarmen muſſen.

Das groſte Kunſtſtuck der Erziehung iſt noch

ubrig. Gs heiſt die Kunſt ſein Kind ſtets zu
beſchaftigen und zu unterhalten. Thatigkeit

und Vergnugen ſind die groſſen Triebrader der
Menſchheit, und die ſicherſten Verwahrungs
mittel gegen alle Verderbniſſe des jugendlichen
Alters. Langeweile iſt das Gift dieſer jungen
Pflanzen. Jch weiß ſelbſt noch wenig davon.
Aber die hochſte Pramie ſollte man dem aus—
ſetzen der dieſes Capitel completirt. Hier iſt
etwas.
1. Gieb deinen Kinde immer etwas in die Hand,

wars auch nur die Puphe oder Steingen

oder des etwas.
2. So bald es mit Sicherheit laufen kann,

gieb ihm jeden Tag befohlne Arbeit z. E.
etwas auszuleſen und abzuſondern far—
bigte Steine, Blatter oder gieb ihn et—
was das Menge hat und leicht iſt, wohin zu
tragen oder woher zu holen, wars auch nur

rei
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reiner Sand, den es in kleinen Portionen ho—
ten und wohin tragen muß. Thue dabey

als wenn dir das ein ſehr wichtiger Dienſt
ware, und gieb ihm ſeine Malzeit und Klei—
dung taglich als Lohn dieſer Arbeit.

3. So bald es weiter kommt, laß dieſe befohl-393
ne Arbeit (die hernach in Graben, Holzle—
gen, Gaten u. d. beſtehen kann) mit Memo—
riren, Zeichnen, Schreiben ec. abwechſeln.

4. Schalte in dieſe Stunden der befohlnen Ar-394
ſeine Spiele ein welche gefahrlos ſeyn
und auf Starkung der Nerven oder der
Sinne oder auf Gelenkſamkeit und Addreſſe
der Glieder abzwecken muſſen.

3. Freuden der Freundſchaft im engern Sinn.395
Jch meine eine mit Aufhebung aller Unterſchiede

(des Ranges u. d.) verbundene Vereinigung der
Herzen zur warmſten Liebe, zur enaſten Vertrau—
lichkeit, zu einen beſtandigen Umgange und zur
moglichſten Aufopferung des Privatnutzens fur die
Ruhe und Zufriedenheit des Geliebten.

1. Jhre Freuden ſind freylich groß
a. welche Wolluſt in den Schoos eines treuenz96

Freundes ein ofnes Herz immer ausſchutten
konnen eines unſer groſten Bedurfniſſe.

b. Setze hiezu alles von 167. in vollkommen-397
ſten Maaſſe

c. welche ſelige Ruhe bey der ſteten Gewißz98
heit, daß man in allen Fallen mit doppel—

ter Kraſt handelt, und daß man in ſemem
Freunde alles hat, was man von ei
nem Sterblichen, der ſogar zu Aufopferun—
gen ſeiner ſelbſt bereit iſt, in den verwickelt.

ſten Umſtanden nur erwarten kann.

C 8 d. welch



322 d. welch Gluck in den vertrauten Umgange mit
emen Tugengendhaften das ſicherſte Mit—
tel zu ſeiner Selbſtkenntniß uud moraliſchen

Vervolllommung gefunden zu haben. 1014.

1095.
qoo 2. Aber Laſten auch, die 167. nicht hat, auſſer

515. 521.
404 a. Gefahren der hochſten Vertraulichkeit und

zuweilen Verlegenheiten nach 395.

402 b. in 167. Mannigfaltigkeit, hier oft Lange
weile.

403 c. dort kann ich mich trennen, hie nie ohne
Gefwyr und Aufſehn.

404 3z. Regeln oes Strebens nach dieſem Gute.
405 a. Suche (wenn du nicht etwa in deiner Fami

lie edle Seelen finden kannſt, die dir den
auswartigen Freund entbehrlich machen)
nur einen ſolchen Freund.

406 b. Wahle dazu, als Ehemann nie eine Perſon
des andern Geſchlechts, (warum?) und als
Jungling nie eine, die du nicht fuglich hey—
rathen konnteſt.

407 c. du findeſt keinen Freund ohne Fehler, aber
177 180.408 d unterhalt lange vorher mit ihm 167.

409 e. Vey der Prufung ſiehe vornehmlich darauf,
ob du Feſtigkeit des Charakters, Verſchwie—
genheit, ſichtbar uneigennuzigen Wunſch nach
dem Beſiz deines Herzens, vollig deine Grund

ſatze und ein tugendhaftes Herz, aus ſichern
Proben an ihn warnehmen kannſt.

410 4. Regeln des Genuſſes und der Erhaltung auſſer

Iu der allgemeinen 588. ff.

411 1. G. 544. 6 11. ff.
412 2. Vertraue ihn Geheimniſſe aber, nie ohne Zweck.

J

3. Be—
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z. Bemuhe deinen Freund nicht leicht“, wenn413

du dir eben ſo wohl ſelbſt helfen lannſt.
4. Laß die Freundſchaft nie romanhaft werden, 414

und hute dich daß Familie, Amt, Gemrin—
nutzigkeit, nicht draber vernachlaßiget werde.

5. Endlich ſage nicht, daß du einen Freundan5
habeſt, wenn dies Kleinod nur dein Vergnu—

gen nicht aber 399. beforderte glaube
und folge ihm blindlings: hier iſt ſein Auge

richtiger und ſein Herz weiſer als deines.
4. Freuden des Glucks. Der Gott der unſregis

ESchickſale regiert, und den Menſchen mit dem Men—

ſchen und die Menſchen mit der Ratur in eine ſolche

Verbindung geſezt, daß tauſend kleine Auftritte
ſeiner Abſicht dienen muſſen uns zu froligen und
heitern Menſchen zu machen, indem! bald ein Zu—

wachs unſrer Freuden oder ihrer Mittetl, bald eine
Beendigung unſerer Laſten und Leiden uns erfreuen.

Regeln des Genuſſes und Nahrung dieſer Freu-417

den ſind enthalten in 471. 475. 476. z00.

501.
Regeln zu Erlangung dieſer Freuden 109. 110.418

Auch das meiſte aus 572 616. z19
Entbehrliche Menſchenfreuden dee nur, als420

Mittel zu den bisher genannten Menſchenfreuden, ernen
Werth haben und unſers Wunſches wurdig ſind.

1. Schonheit ein unbeſtimter Begrif den ſichi21
jeder ſelbſt ſchaft.
Sie iſt tauſend Zerſtohrungen vor der Zeit unter-422

worfen

Hat an ſich nur ihre kurze Cpoche 4
Hat auch durch ſich ſelbſt gar keinen Reit;n, ohnea4

das in 16t und 299 Zol. angefuhrte.
Verliert Reitz und Werth durch Stolz und Pra-425

tenſionen.

J.

Dar—
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437

Daraus Regeln des Gebrauchs und Misbrauchs
J

fur bende Geſchlechter.

Lacherlichkeit und Schadlichkeit der Mittel ſie her—
vorzubringen, wo ſie nicht iſt.

Vernunftige Art ſie zu erhehen 299 ff und 468
Hoher Rang durch Amt, Geburt, Titelre. Ge
walt, Macht, Anſehen c.
Werth hangt ab von der Gute der Mittel dadurch

man dazu gelangt 155.
Werth hangt ab von dem Gebrauch den man da—

von macht 142. 155. dann verdient er und wirkt

184. 204. 217.
Unwerth im Misbrauch d. h. Kräankungen der

233. 245. 266.
Unwerth in 425. und vieles aus 618. ff.
Reichthum. unter uns, die wir in getheilten Gu—
teern leben und die Rechte des Eigenthums vereh—

ren, hat es viel Einfluß auf Ruhe und Zufrieden
heit wenn man qo hat noch mehr: wenn man

etwas druber hat. Wer das hat iſt relative (an
ders der Furſt anders der Taglohner) reich. Wer
90o nicht hat iſt arm. Aber ſolcher Armen giebts
wenig und 236. 2370
a. Verachtungswerth iſt jeder Reichthum der durch

ſchandliche Mittel erworben oder ſchandlich ge—
braucht wurde. Schandlich ungerecht iſt bey
des im Verhaltniß gegen 233. 245. 266. Siehe
auch 461.

b. Werth hat er und wird Quell vieler achten
Menſchenfreuden,

durch die Art des Erwerbes 98. 158. ſo er—
worben iſt der bloſſe Beſitz ſchon ange—

nehmer. Jdurch die Art des Gebrauchs zu Zo2. 142.

234. 248. 249. beſonders 155. ff.

c. Reich
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e. Reichthum gebrauche dann erſt zu Mitteln an-za 30
drer Freuden, 167. 428. 464. u. d. wenn

439 nichts dabey verliert.

d. das edle Mittel ihn zu mehren und zu erhalten441

iſt Sparſamkeit und Haushaltiakeit d. h.
I. dafur ſorgen daß die Ausgoben die Emnahme442

nicht uberſteigen, ſonſt beichadge wir uns und
andere und gerathen auf 426.

2. ſeine Guter wohl bewahren daß nichts ver-443
derbe oder zu Grunde gehe durch Geitz oder
Nachlaßigkeit (Capitalien, Acker, Hauſer,
Vorrathe c.) oder ſchlechte Cintheilung,
oder Mangel der Aufſicht.

3. entbehrliche Ausgaben meiden oder einſchranz444
ken. Die entbehrlichſten finden ſich in der

Art zu ſpeiſen, andre zu bewirthen, ſich zu
kleiden c. Kindiſch iſts im Glanz, Menge,
Theurung der Dinge, Vergnugen ſuchen.

So ſparen heiſt ſich durch Erwerb und andern445
durch Beyſpiel nuzen.

e. Unedle Sparſamkeit Geitz heiſt 446
1. uber den unnothigen Ausgaben die nothigeng47

einſchranken. Die Nothigſten ſind

a. was zu 7o gehort hinreichend, und448
dem Korper und Stande angeweſſen.
Auch was zur Herſtellung der Geſundheit

gehort.
b. was zu zo2. erfodert wird auch ferz449

c

nere Unterſtutzung und Verſorgung der
Kinder.
Bezahlung der Schulden, ſo wohl des ge-450
lehnten Geldes, als auch alles defen, was
Arbeiter, Geſinde, Kaufeeute, Handwer—
ker, Kinderlehrer, und der Staat zu fo—
dern haben.

d. was
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d. was nach unbefriedigte Rechte der Menſch

heit 235. die du in deinen Cirkel war—
nimmſt, zu ihrer Befriedigung erfodern.

e, was deine Reputation erfodert, dahin
alle Ausgabe gehoren, welche nach den
Sitten des Orts wo du lebeſt, nicht wohl
unterlaſſen werden konnen, wenn du nicht

fur einen verachtlichen Kriker gehalten
ſeyn willſt.

2. durch Sparſanikeit 110. kranken. Dahin
gehen beſ. folgende Falle.
a. wenn man im Handel zu genau iſt z. E.

mit Armen bis auf den Heller marktet,
den Arbeiter druckt und ihn durch Kunſt

griffe nothigt, wolfeiler zu arbeiten als er
beſtehen kann.

b. wenn man ſein Recht gegen andre zu
ſtreng ausubt, wie z. E. der, der ohne
Noth ſeinen Schuldmann angſtet, unmog—

liche oder laſtende Sicherheit fodert n.
d. m.

c. wenn man unbilligen Gewinn macht, wie

z. E. der, der ſich ſeine Waren uber
Werth bezahlen laßt, falſch Maaß und
Gewicht fuhrt, durch Aufkauf der Lebens
mittel Theurung macht (239.) Lenten, die
Fodrung haben, unbarmherzig abzieht,
oder ſie zu ihren Schaden warten laßt,
oder mit liederlicher Munze zahlt, oder
die Zahlung vereinzelt, daß ſie ihrer nicht

froh werden.
Hute dich fur ſolchen Sparniſſen die deine ſchon

ſien Freuden 184, 204 u. ſ. w. dir rauben:
und wo du nicht ſelbſt deutlich genung ſiehſt,
wo in einem einzelnen Falle die Granze zwi—

ſchen
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ſchen Sparſamkeit und Verſchwendung jen,
frage rechtſchafne Mitmenſceen, damit demaso
Herz dich nicht tauſche und auf Abwege leite.

Geitz iſt die Wurzel alles Uebels.
Verſchwendung. Ein Venſcch der bey ſeinen461
Ausgaben nie. fraat, „kona!'eſt du das nuht ent—
behren oder denſelben Zweck mit weniger Auf—
wand erreichen,“ heiſt ein Zerſchwender.
1. traurige Folgen. Zerrutrung des Hauswe-462

ſens Drang zu niedeigen Rettungemit—
teln, Schulden, Ungerechtigkeiten, Betru—
gereyen, nagende Sorgen Verlaſſung
von ſeinen vorigen Freunden und Schmeich—

lern hauslicher Verdru Ende aller
Wennſchenfrenden, kummervolles Alter.

2. hute dich fur dieſen Elende und ſiehe es fura63
ſchandlich an, andere dazu zu verleiten oder
der hungriche Schmeichler eines Verſchwen—
ders zu werden.

a. Schonheit und Bequemlichkeit in Kleidung unda64
Wohnung. Ss iſt in unſern Clima Bedurfniß, daß
wir Kleider tragen und in Hauſern wohnen. Aucha465
hat dies mannigfaltigen Rutzen fur die Geſellſchaft
zu Beforderung der Geſelligkeit, des Wolnande?,
der Jnduſtrie den wir vor den 2o1den voreus—
haben. Beides wird alſo unn fur uns zugleichabs
Quelle des Vergnugens theils —1. theils wen es
unter die Gegenſtande von 94 und 184 grhort,
theils weil es unter die Zeichen des Ranges und
Standes aufgenonmmen worden. Des leztere Ver-167

haltniß iſt das geringſte folglich entbehrlichje, und
muß von Vernunftigen ſo ſehr als mognch in die
Granze der Nothdurft verwieſen werdea. Jm er-i68
ſten Verhaltniſſe aber hat man zu bedenken, daſi

Nettigkeit, Reinlichkeit und guter Geſchmack auf
den
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den Zweck mehr wirkt als uberladne Pracht und
Verſchwendung, die oft mit 441 ſtreitet und Neid
und Eiferſucht reizt.

469 Allgemeine Regeln des Genuſſes aller bisher
beſchriebenen Menſchenfreuden unter andern auch zur
Veantwortung der Frage: warum ſind ſo wenig Menſchen
glucklich, da der Schopfer doch allen den Freudegenuß ſo

zahlreich, und ſo leicht gemacht, und ſo nahe gelegt hat?

470 1. Lerne vor allen Dingen deine Freuden und ihre
Gegenſtande, die Gott in deiner Lage dir moglich
gemacht hat, kennnen. Die wenigſten Menſchen
ſehen ſie ganz. Gott ſcheint ihnen karg zuge
theilt zu haben. Spahe ſie aus. Vornehimlich ſtu—
diere die Natur, die ſo viel fur die Sinne und fur die
Wisbegierde auch ſolcher Menſchen hat, die Kennt—

niſſe nichts achten. Dieſe Schatze werden zu wenig
gekannt und genoſſen. So gehts auch den Freu—

den des Gehors der Tonkunſt beſonders, wel—
che ſo v.el Einfluß auf Belebung, Aufheitrung und
ſo gar Veredlung der Menſchen hat. Solche Freu—
den ſind die Koſten und Gefahrloſeſten. Sie zie—
hen vom kindiſchen ab, erheben die Seele zum Scho—
pfer, bilden den Geſchmack c. So giebts viele
noch. Giehe dich nur mehr darnach um. Jede
Blume hat Honig. Gott will du ſollſt vergnugt
ſeyn.

2. Merke mit Sorgfalt auf das Kommen ihrer Gegen—

ſtande. Jeden kleinen angenehmen Zufall 416
bemerke, genieſſe. Solcher Blumen ſind viel, die
der Schopfer uber dein Leben hinſtreut. Laß keine
ungenoſſen. Auch um die geringſte iſt Schade.
Jeder Freudegenuß iſt ein Beytrag zur Veredlung
deiner Seele und Gluckſeligkeit.

172
Z. Manche Freuden oder Gegenſtande werden dir an

fangs oder in der Folge nicht ſchmecken, oder we—
nig-

471
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nigſtens das Vergnugen nicht gewahren, das du
ſuchſt. Gieb ſie deswegen nicht auf. Koſte.473
Wiederhole maßigen Genuß. Nach und nach wirſt

du dich daran gewohnen. Suche ihre angenehme4.74
Seite auf. Verdecke dir ſelbſt die unangenehmen.
Nichts iſt ſo gering, daß es nicht ſeine genießbare
Seite hatte.

4. Es iſt vernunftig das gute dem ſchlechten und das475
beſſere dem guten vorzuziehen, aber es iſt unver—
nunftig uber dem ſcheinbar beſſern oder dem das ich

nicht haben kann, das Gute das mir Gott nahe
iegte, ungenoſſen zu laſſen. Ueber dem hinſchie-476
len auf das vermeinte beſſere und daher entſtehen—

de eitele Wunſchen verlieren wir oft unſere Freuden
aus dem Geſicht oder verbittern ſie uns.

Wunſch iſt die Hektik der Seele. Genugſamkeit.a77
Dazu zwey Mittel. Siehe bey allem Guten auf
den Zwek warum es eigentlich da iſt und erinnere

dich oft daß das ſcheinbare beſſere dieſen Zwek nicht
mehr befordert. Halt dich bey dem Mangel der ei—

nen Freude durch andere und vornehmlich durch
jene Hauptfreuden ſchadloß und ſuche dich an dieſe
mehr zu gewohnen 155. 217. Glaube auch nicht, a78
daß du je zum rechten Genuß aller deiner Freuden
gelangeſt ſo lange du jene Hauptfreuden nicht haſt

(dazu aurh 142. 204 und uberhaupt die unent—
behrlichen gehoren) oder ſo lange ſie dir nicht im
hohen Grade ſchmachkhaft ſind. Dann erſt biſt du

auch zu Ausubung folgender Regel fahig.

5. Verſage dir jeden Freudegenuß, der groſſere, dir zuz79
zerſtohren droht, oder deine Anlagen zur Gluckſelig—

keit d. i. Geſundheit der Seele oder des
Korpers (gSor.) verdirbt. Verleugnung, Enthalt—

D ſam
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ſamkeit. Dahin gehoren auch noch folgende Ruck—

ſichten.
a. VBerſage dir jedes Vergnugen das den vernunftigen

Wohlſtand ſo beleidigt, daß du dich bey Klugen
lacherlich oder verachtlich machen wurdeſt. Jch
unterſcheide alſo den vernunftigen Wohlſtand vom

Eigenſinn der Menſchen und albernen Gewohnhei—
ten woran unſere klugern Mitburger keinen Theil
nehmen.

b. Verſage dir was wieder 233. 245. 266 iſt, we
gen 109. 1 10. alſo auch alles andere uberhaupt, was

einen Schaden oder Verdruß macht, der groſſer iſt,
als das Gluk das du ſuchteſt.

c. Beſonders verſage dir was denen zuwider iſt, von
deren Wolthaten und Gunſt du abhangig biſt.

d. Verſage dir endlich auch das (wenns nicht ſehr
wichtig iſt) wogegen ſich andere mit Heftigkeit ſe—

tzen, und wo du nicht mit Wahrſcheinlichkeit vor-

herſiehſt, daß du den Wiederſtand, ohne dir groſ—
ſere Uebel zuziehn, uberwinden werdeſt.

6. Wenn einer von den Gegenſtanden deiner Freude von

der Art iſt, daß er durch Zubereitung oder andre
Mittel ſchmackhafter oder genießbarer werden kann,

ſo ſpare keinen Fleiß.
7. Manche gewinnen auch durch Ordnung, Punctlich

keit, RNeinlichkeit. Des befleißige dich.
8. Wenn du etwas genieſſen willſt, ſo ſuche die Em

pfindung oder Begierde durch dienſame Mittel zu
erre gen, (z. E. den Hunger durch Bewegung
die Schlafrigkeit durch Arbeit) welche dich den Ge—
genſtand, den du genieſſen willſt, zu verlangen no
thiget. Ueberhaupt iſts bey den meiſten Freuden
wichtig, ſie nicht aus bloſſer Gewohnheit zu ge
nieſſen, ſondern Reiz und Begierde darnach zu er
warten.

9. Genieß
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9. Genieß deine Freuden ſo viel moglich mit der aanzen488
Kraft, ſo daß andere Krafte daben abgeſpannt wer—

den z. B. Seelenkrafte bey korperlichen Genuß und
umgekehrt.

10. Genieß aber auch nichts bis zur volligſten Erſatti-z89

gung. Maßigkeit. Hore auf wenn es am beſten
ſchmeckt. Die Empfindung des Beſchluſſes iſt die
Empfindung des Wiederanfangs. Bringe daher Ab-490
wechslung in deine Freuden, damit du keine zu lange
in einem fort genieſſeſt. Unmaßigkeit iſt deiner Freu—

den Tod. Sie bringt allemal
entweder Ekel und Ueberdruß ſo daß die491

Sache furs kunftige ihre Reize verliert, oder492
Selaverey, ſo daß dir der zu viel genoſſene
Gegenſtand unentbehrlich wird und dich durch
Leidenſchaft quahlt.

oft ermuden auch die Menſchen, von deren Mitge-493
nuß dein Genuß abhieng

oft vernichtet Unmaßigkeit auch die ganze Anlage494

zur Freude z. E. zu viel Schlaf die Geſundheit
oder verdirbt andere Freuden guten Nah-95

men Kraft zur Arbeit c. oder zernichtet496
Mittel zu Freuden Zeit Geld etc

dieſe Maßigkeit hat ihren Grund theils in der497
Natur des Menſchen, deſſen Krafte und Begier—
den, zu lange in Thatigkeit geſetzt, erſchlaffen

(welches die Reichen nothigt, ihre Erfindungs.
kraft zu erſchopfen und ſtatt der durch Unmaſ—

ſigkeit erſtorbnen Freuden neue ins Leben zu ru—
fen, welches ſie oft ſo lange treiben bis ſie ihnen
alle ſchal worden ſind und ſie mitten in der
Freude gahnen, und an ihren Quellen durſten:)
theils in den Gegenſtanden unſerer meiſten422
Freuden, die vom Schopfer ſelbſt abſichtlich ſo

eingerichtet ſind, daß ſie unſre Begierden rei—

D 2 zen
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zen aber nie befriedigen, nie auf immer un
terhalten konnen.

11. Genieß ſo wenig als moglich allein. Suche mit
allen die Freuden der Theilnehmung zu verbinden.

12. Genieß nichts, ohne im Genuß mehr als einmal ei—
nen Blick auf den Gott zu thun, der Kraft, Organe,
Gegenſtande, Mittel zur Freude dir gab, der alles
that, um dich vergnugt zu machen. Sey etwas ſo
klein als es wolle, es wird ſuß durch dieſen Auf—
blik. 140.

13. Genieß deine Freuden ohne Gerauſch und Auf—

ſehn
14. Endlich ſuche dir bey allen was du genieſſeſt, des

wohlſchmeckens recht bewuſt zu werden.

15. Alle Freuden ſind gut aber nicht alle Gegen
ſtande unter allen Umſtanden. Hier ſind einige
Gewichte zur Wage,

J. was weniger Aufwand an Zeit, Kraft, Geld
koſtet

2. was deiner Lage und Stande gemaſſer iſt
z. was in groſſerer Achtung bey den vernunfti

gen Theil deines Cirkels ſteht
4. was als Bevſpiel fur andre beſſer iſt,

5. wo mehr Theilnehmung und Mitfreude iſt
6. wo auſſer den Freudengenuß, den ich ſuche,

mehr anderweitiger Nutzen iſt z. E. fur
Sinneſtarkung, Geſundheit c.

4
was deinen Herzen und deſſen dir bekannten
ſchwachen Seite minder gefahrlich iſt. G.

Selbſtkenntniß 1053- 1062.
8. wo die RNachempfindung ſuſſer und das An—

denken heiterer iſt.
16. Bey Freuden, zu deren Mitgenuß du andre einla—

deſt, haſt du auf die vorgenannten Punete auch in
Abſicht auf den Eingeladenen Rukſicht zu nehmen:

damit



damit du ihn nicht die Freude zu einer Quelle großrer
Schmerzen macheſt.

Alle Menſchenfreuden haben ihre Laſten und Stoh-513
rungen. Wir muſſen dieſelben kennen lernen und die
Kunſt wiſſen ſie zu verhuten, oder wegzuſchaffen, oder zu

mildern.
1. Naturliche aus 497. 498. 514

1. Beſchrankungen unſrer Frevyheit, wenn uns Din-715
ge oder Perſonen ſich aufdringen, die wir nicht
oder wenigſtens, itzt nicht mogen, oder gern los
ſeyn mochten.

a. Lerne dulden. Denke daß Augenblike desgis6
Misvergnugens die folgenden Augenblike
des Vergnugens deſto reizender machen.
Wechſel des Bergnugens und Misvergnu—
gens iſt hienieden unentbehrlich, wenn unſre

Menſchenfreuden nicht ſchal werden ſollen.
b. Lerne dich mit den Willen des Schopferspr7

beruhigen 498. der damit 217. Reiz ge
ben will.

e. 477. 478. 5isd. Lerne aus Raſonement thun, was du nichtz 19

aus Neigung thun kannſt, d. h. aus
Vorſtellung anderweitigen Vergnugens das
daraus entſpringen wird, oder groſſerer
Unluſt der du entubriget bleibſt.

e. Vor allen Dingen aber ube dich in 4722520

476.
2. Fallende Reize ſteigende Wiederwartigkeiten, 21

Zwiſtigkeiten.
a. auch hier iſt beſonders 4752476. auſerſty22

nothig fur die Ruhe.
b. Jſt dies Uebel ſchon da, ſo unterbrich den 5

Genuß eine Zeitlang, bis die Begierde ſich
wieder erneuert. Was uns ſonſt Freude

D 3 gemacht
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523

52
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gemacht hatte, wird, wenn wir es uns
eine Zeitlang entziehn, gewiß wieder Sehn—
ſucht erwecken

c. dann verſtopfe die Quellen des Uebels, welche
ſeyn konnen 618-646. vornehmlich aber

440.
d. Siehe auch hier z162 519.

z. Sorgen und oft laſtende Arbeiten die uns unſre
Freuden koſten.

a. Verkenne auch hier die wolthatige Abſicht
der Vorſehung nicht. Eben das iſt das groſſe
Triebrad der Jnduſtrie. Was wurden die
Menſchen thun, wenn dieſer Sporn nicht
ware z. B. 285. 302.

b. Jſt Arbeit nicht ſelbſt Freude? 98 verglei—
che 155. und wie wird ſie nicht mit all ihren
Laſten vergutet durch 189. 192. 204. 217.
und ſind die Erwerbvortheile nicht deſto ſuſ—
ſer je ſauerer ſie uns wurden. Allſo aber
mals z162519. Denke auch Arbeit als
Heilmittel der Seele. 1161.

Obj. aber die Verwiklung in Sorgen und Ge
ſchafte kettet uns oft an und verhindert uns

an groſſen Thaten. R. Du haſt die Wage
in der Hand. Schlagſt ſie zu ſehr aus ſo
opfere die Freude die dich ankettete auf, und
folge dem Drange deines Herzens.

2. Von Menſchen herruhrende Stohrungen unſrer
Freuden. Leider ſind das die meiſten und zahlreich—

ſten.

1. Feinde Beleidiger 536 6. Aberglaubiſche
2. Tadter Spotter 937 7. Von Vorurtheilen

3. Mitbuhler gefeſſelte
4. Eigenſinnige 538 8. Argwohniſche
5. Murriſche 1739 9. Eiferſuchtige

10. Ver
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10. Verleumder
11. Betruger
12. Geizige
13. Verfuhrer
14. Tyrannen
15. Ungerechte Obrigkeit.
16. Eiferer
17. Ungetreue Ehegatten

18. Ungerathne Kinder
19. Cabalenmacher
20. Schmeichler
21. Grobe
22. Zudringliche
23. Menſchen die unbil—

lige Fordrungen ma
chen

24. Heuchler, Schein
heilige

25. Klatſcher 555
26. Vom Gluk Ueber-556

muthige

25. Irrende 55728. Kranke 558
29. Schwache, Fehler-559

hafte

30o. Stolze g6o
31t. Eitle 761
32. Trozige, Unbieg-562

ſame v

33. Rechthaber 563
34. Undankbare 564
3z5. Zanker 969
36. Hitzige 56637. Reidiſche 567
38. Fade Schwazer. g68

Wir wollen Regeln im allgemeinen geben, dies69
ſich leicht aufs beſondere werden anwenden laſſen. Kunſt

unter Menſchen zu leben.
1. Lerne vorausſetzen daß keiner ohne Fehler iſt, daßſ 70

du es auch nicht biſt, daß allſo 110.
2. So du kannſt, laß dich ganz von ſolchen, die fur deins7 1

Temperament und Geſchmack unertraglich ſind. So

du nicht kannſt
Z. Lerne ſie tragen 1030. 1033. 1036. und dul-572

den GBGie ſind auch des Schopfers wie das Un—
kraut. Dieß zu erleichtern

4. Weiche ihren Fehlern aus und gieb ihn keine Gele-573
genheit zum Ausbruch

z. Schone ihre ſchwache oder empfindliche Seite undy74
reize ſie nicht durch Wiederſtand oder Vorwurf.

Vornehmlich laß keinen ſeine Fehler fuhlen durch

Spott oder Verachtuna.
Da Erzeige
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184
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6. Erzeige dem Feind und dem Fehlerhaften ohne Aus—
nahme was nicht nur der Wolſtand ſondern auch die
bruderliche Liebe erfordert 266. ff. alſo auch 142. 155.
am wenigſten verkummre ihn die Rechte der Menſch

heit, wenn er auch der aller fehlerhafteſte oder
verhaſteſte Menſch ware.

Mache keinem Menſchen Schmerz vder Misvergnugen

durch Werke oder That
wo nicht ſeine Beſſerung augenſcheinlich gewinnet

oder dir ein rechtmaßiger ungleich groſſerer Vor
theil oder Bergnugen entſteht.

denn a. der Leiden der Menſchheit ſind ohnhin genug.

Warunm willſt du ſie ohne Roth vergroſſern? leiden
ſehen, macht ja doch den guten Gottahnlichen
Seelen keine Frende.

b. ohne Noth Schmerz machen iſt grauſam und ent?
ehrt die Menſchheit

c. denke an den Gott den du anbeteſt 132. 123. ff.

204. 217. 409. ff. 1oos6. ff.
.Setze dich mit allen Wenſchen auf einen feſten Fuß

durch dein ganzes Betragen, Mine, Ton, und laß
jeden, mit dem du in Bekanntſchaft kommſt gleich mer—

len, was er von dir erwarten, was er dir zumuthen,
wie weit er ſeine Pratenſionen ſpannen darf. Dabey
halt dich mit Feſtigkeit und Gleichformigkeit.

 Lerne die ſeltne Mitselſtraſſe zwiſchen Stolz und krie—
chendem Weſen. Gieb dir ſelbſt ſo viel Werth als
dir der Billige vermoge deinem Verhaltniß zu 155 ff.
geben muß, und den behaupte in deinen ganzen Be—
tragen mit Ernſt und Wurde.

10. Hute dich daß du nie ins lacherliche falleſt Nichts

iſt ſchuerer wieder zu repariren. Mittel dawider.
a. urtheile nie mit, wo du dir grundlicher Kennt

niſſe nicht vollig bewußt biſt.

b. affec
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b. affectire nie eine Kraft (z. E. Witz) deren duss6
nicht verſichert biſt, und die nicht von andern
ſchon ſo anerkannt iſt, daß eine verunglukte Wir—
kung deiner Achtung nicht mehr ſchaden kan.

c. Zeichne dich nie im Aeuſſerlichen aus Gang unds87

Stellung Geberden Kleidertracht c.
11. Lerne die Kunſt dich beliebt zu machen. Die Be-588

muhung darnach  einem Menſchen ſichtbar machen,

 heiſt ihn unwiederſtehlich gewinnen oder ſich ihnm we-zg89
nigſtens viel ertraglicher machen. Folgende Mittel
ſind wirkſam, muſſen aber nicht bey allen ohne Un—
terſchied angewendet werden.
J. Gefalligkeit inſonderheit zuvorkommende. 190
2. Vertheidigung gegen andre, die ihre Fehler rugenſyn

oder angreifen.

3. Lob in Abweſenheit. (Jeder Menſch hat jaſy92
ſeine gute Seite)

4. Achtung und beſonders auſſerliche Zeichen der-593
ſelben durch

a. gewohnliche und ihren Range gemaſſe Hoflich-14
keitsbezeugungen

b. Reinlichkeit und Nettigkeit beſonders im Anzuge,25
mit bemerkbarer Abſicht

c. Auch 597. 604. 6o5. 610. 611 ff. 596
z. Beſcheidenheit in fodern urtheilen wi-597

derſprechen behaupten.
6. Kunſt zu rechter Zeit zu ſchweigen und nachzuge-598

ben aber auch zu rechter Zeit zu reden und
ſich zu behaupten.

7. Freundlichkeit. Heiterkeit wenigſtens im Aeuſſerli-99
chen ſo daß du niemand deine Launen fuhlen
laſſeſt.

8. Großmuth gegen Handlungen die verdient hattensoo
von dir gerugt zu werden

beſonders wenn jener Bloſſen giebt und dubor

ſie nicht benuzeſt

Ds5 oder
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oder gar beleidigt und du die Rache, die
du in der Hand haſt, weawirfſt, oder gar
das Gegentheil an ihn ausubſt verzeihſt,
duldeſt, ausweichſt.

9. Treue und Standhaftigkeit im Gegenſaz des
Wankelmuths und der Veranderlichkeit.

1o. Abſchlagen mit Leutſeligkeit

und ſichtbarer Bemuhung das Abgeſchlagne
auf andre Art zu verguten.

11. ſichtbare Theilnehmnng an Schmerz und Freude.

12. ſtrenge Wahrheitliebe in unſern Reden wo
wir rechtmaßig dazu aufgefodert werden wo
wir uns freywillig ſie zu ſagen anheiſchig machten

wo das Sagen der Warheit keinen vermeidlichen
Schaden thut; auſſerdem ſchweigen.

13. Reinlichkeit und Anſtand im Aeuſſerlichen

14. Punktlichkeit, Ordnung, Genauigkeit in
Geſchaften Aufträagen Verſprechungen.

15. Friedeſtiften mit Klugheit, Unpartheylichkeit ec.
.16. Jn Dingen die andere mit angehen, gemein—

ſchaftlich uberlegen nnd handeln.
12. Sagſt du jemand ſeine Fehler oder Verirrungen

ſo thu es ohne Zeugen
bey ſeiner kalteſten Laune

und ſo daß er ſehe, daß du dabey ſeinen anderwei

tigen Werth nicht verkenneſt und keine Pri
vatabſichten dabey habeſt.

13. Suche den fehlerhaften zu heilen 1326. ff. jedoch ohne

dich aufzudringen,
14. hute dich daß du

niemanden in ſeinen Begriffen von deinem Charae

ter, Verdienſten, Vermogensumſtanden, oder
in ſeinen Erwartungen von deinen Hulfteiſtungen

und Gefalligkeiten tauſcheſt. Windmacherey,
Heucheley.

bey
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bey deinen Abſichten krumme Wege geheſt, ſchlech

te Mittel gebraucheſt, ſondern immer ſo
handelſt wie es deine Rebenmenſchen nut recht
erwarten konnten. Redlichkeit. G. Liſt. Tuke.

Falſchheit.
Wir ſind leider an den meiſten Stohrungen unſrers17

Freuden, beſonders der des geſelligen Lebens, ſelbſt ſchuld,

indem wir Haß, Verachtung, Wiederſtand, Reid, Luſt
uns zu demuthigen u. d. ſelbſt in unſern Mitmenſchen erregen
und anfeuren oder doch ihr Wolwollen gegen uns erſtiken,
und ihr Herz gegen uns gleichgultig machen.

J. im geſellſchaftlichen Leben durch
a. Aufſehen und Geräuſch und alles wodurch wir an:618

dere eiferſuchtig auf uns machen
b. Rechthaberey erſtes Wort haben wollen —619

entſcheidend ſprechen

c. Liebe zum Sonderbaren 620d. Ungezogenheit und Beleidigungen des Wolſtandess 21

und der feinen Sitten
e. Zudringlichkeit 622
f. Eigenſinn 623
g. Uebermuth im Gluk. 624
h. Gefraßigkeit. Naſchhaftigkeit 6a25
i. Grobheit 627k. Klatſchhaftigkeit. Unverſchwiegenheit. Zuträgereyen. 28

J. kugen 629
m. Niedrige Schmeicheley. Uebertriebne Selbſter-630

niedrigung
n. Spott und Todelſucht.
o. Ueberlaufen. Ueberlaſtmachen.

pr Berleumdung
q. unreinlichkeit. 634
r. Hetzereyen 635
5. Familiariſirung. 636
t. Pratenſionen 637

u. vor
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u. vorruken der Wohlthaten und Gefalligkeiten
w. Tauſchung der rechtmäßigen Erwartung andrer,

die ſie an uns nach unſren lauten oder ſtillſchwei—
genden Zuſagen haben muſten.

x. Nachlaßigkeit. Unordnung. Mangel an 608.
y. unbeſtandigkeit Wankelmuth.

z. Pralereyen.
aa. Betrugereyen. Uebervortheilungen.

2. Ueberhaupt durch

a. Alle Krankheiten der Seele 1327. ff. und deren Aus
bruche.

b. Alle Krankungen der Rechte der Menſchheit ins—
beſondere.

1. Verlézungen der Seele durch Einfloſſung ſchad
licher Grundſatze durch Hulfleiſtungen bey
laſterhaften Handlungen Rath, Zureden,
VBerfuhrung boſes Beyſpiel (1208.) Un
terlaſſungen des Gegentheils von dem allen.

2. Verlezungen des Lebens und der Geſundheit

durch alle Arten des eigentlichen Mordes
durch Unterlaſſung der moglichen Vorſorge, da

zu man als Vater, Obrigkeit, Soldat,
Arzt kurz jeder in ſeinem Stande Beruf
und Gelegenheit hat.

durch Unvorſichtigen Gebrauch oder Wahl der
Werkzeuge, deren man ſich zur Vertheidi—
gung, Beſtrafung, Scherz u. dgl. oder auch

in ſeinen Geſchaften bedient: dahin auch
der Gebrauch der Thiere gehort.

durch leichtſinnige Hervorbringung oder Ver—
anlaſſung der nachſten Gelegenheiten zu Ver

lezungen z. E. Trunk, Zank, Duell c.

3z. Verle—
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z. Verlezungen ſeines Eigenthums 653
durch Diebſtahl d. i. Entwendung deſſen wozußg4

ich kein Recht habe der keindsweges da
mit entſchuldigt werden kann

wenn der andre es unrechmaßig beſlſß 659
wenn der Stehlende es bedarf 696
wenn die Entwendung mittelbar geſchiehtö7
wenn der Schade des einen Vortheil dessßgs

andern wird
wenn man nur an den Entwendeten theilsy9

nimmt
wenn das Entwendete Kleinigkeiten ſind. 660

durch Unterlaſſung deſſen was wir zur Erhaltungs 61

des Vermogens und Guts andrer thun mu
ſten nach i1o. Z. E.

der Treue in Verwaltung ihrer Guter oders62

ausrichtung ihrer Auftrage
der ehrlichſten Zurukgebung des geliehenens63

der billigſten Vergutung deſſen was andres64
mit Abſicht des Lohns fur uns gethan
haben

der Warnung fur Schaden den wir ander-664
weit ſie bedrohen ſehn.

der uns moglichen Abwendung alles Scha-665
dens oder der ohne unſern eignen Scha
den uns moglichen Vermehrung ihrer
Gluksumſtande.

der Erſetzung und Erſtattung des angerichtetens66
Schadens war er auch ohne unſere Schuld
und Vorſaz geſchehn geweſen.

durch ſundliche Sparſamkeit 4462460. 667

4. Verlezungen ſeiner Ehre. 162. 630. 631. 568
633. 153. 154. Unterlaſſung von 591. 592.

593. 597. 611. ff.

Wer
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669 Wer alle Menſchenfreuden durch ſein ganzes Leben
recht genieſſen will vornehmlich die uzz welche unſere
ſchonſten ſind, und die Quelle aller ubrigen, muß ſich ſchon

670 in den Jahren der Jugend dazu vorbereitet halen. Die
Jahre der Jugend find die Zeit der Saat. Hier muſſen
wir den Boden vervollkommen und guten Saamen aus—
ſtreuen. Auſſerdem was 8on. ff. ſund 1132. ff. angezeigt

iſt, gehort hieher noch insbeſondre.
671 1. Wahl der Lebensart Beruf man verſteht dar

unter ein herrſchendes Geſchaft, dem ſich ein Menſch
auf ſeine Lebenszeit widmet und das er mit Anwen
wendung ſeiner ganzen Kraft abwartet, um ſich der
Welt nuzlich zu machen und dadurch ſeine eigne Gluk

672 ſeligkeit zu befordern 155. Entwikelung dieſes Be
grifs zeigt zugleich die verſchiedenen Beſtimmungen

des Mußiggangs. Die Regeln der Wahl gehen El
tern und Junglinge an.

673 a. Fliehe unedle Beweggrunde. Alle fuhren dich auf
Jrrwege auſſer 135.

674 b. wahle mit ſtrenger Ruckſicht auf 1oza2. ff.
675 c. ziehe dabey die auſſerlichen Umſtande zu rathe

z. V. Vermogensumſtande rc.
676 Z. Vorbereitung auf unſre kunftige Lebensart erfodert
677 1. Uebung der Krafte (keibes oder der Seele) die

unſer kunftiger Beruf am meiſten erfordern wird
678 2. Angewohnung an Arbeitſamkeit uberhaupt. Ler

J

net in Zeiten daran Vergnugen finden.

679 3Z. Grundliche Erlernung derjenigen Kenntniſſe die
uns zu unſern Beruf geſchikt und tuchtig machen.

an
h 680 4. Bildung der Seele uberhaupt durch 804. und

1132. 1207. ſo wie9 621 5. Sorge fur einen geſunden und feſten Korper t380.
U 632 6. Bekanntſchaft mit den Verhaltniſſen des hausli
J

1 gaugt machenchen Lebens und den Mitteln ſich einſt daſſelbe ver

Beydes
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Bendes Wahl und Vorbereitung iſt wichtig, nicht
nur weil deren Vernachlaßigung uns 155 raubt, 684
ſondern auch alle andere Freuden die aus 155685
entſpringen entreißt, und die traurigſten Folgen
fur uns und andere hervorbringt.

Zz. Der Beruf des weiblichen Geſchlechts verdient beſon-686

ders erwogen zu werden. yryn owdngqſœui din tns
7exvoyoviec. Durch die Beſchaffenheit ihres Kor—
pers und ihrer Seele ſind ſie von Schopfer angewieſen
a. Mutter zu werden

689
1. Kinderzeugung vorſichtiges Betragen vorbyo

und nach

2. Kindererziehung Behandlung des Saug.691
lings fernere phyſikaliſche Erziehung durch
vernunftige korperliche Pflege aus den unten

vorkommenden Regeln fur die Geſundheit
meoraliſche. Siehe zoz. ff.

b. Treue Gattin zu ſeyn
692.

1. die nur fur den Gatten und ihre Kinder lebtsö93
2. ihm ſein Leben verſußt d. h. 570. 572. 573. 694

574. 590. 593. ff. 597. 598. 599. 6os.
607. Gos. 610. 611. ff. und Vermeidung
des meiſten von 618-2646.

c. Vorſteherinn eines Haußweſens zu ſeyn 695
1. G. 441. ff. 696
2. Behandlung des Geſindes Verſorgungég97

ohne Geiz gute Aufſicht auch 899.
636.

Z. Eigner Fleiß und Arbeitſamkeit eignersgs
Nutzen Bepnſpiel

4. Regeln der Vorbereitung auf dieſen Beruf abſtrahiresgo
man zum Theil aus der dreyfachen Beſtimmung des
weiblichen Geſchlechts und theils aus 677-682.

Aber

d
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Aber wer Freude genieſſen und durch dieſen Genuß
zu herrſchender Ruhe und Heiterkeit gelangen will, dem
iſts nicht genug, daß der Schopfer Geagenſtande der Freu—

de um ihn her verbreitet und zum Genuß dargeboten oder

fur Stohrungen dieſer Freuden gewarnt hat: er muß auch
innerliche Empfanglichkeit zur Freude haben.

Zu dieſer Empfanglichkeit wird erfodert daß er an
Leib und Seele geſund ſey, und wenn ers nicht iſt, daß
er von ſeinen Kraukheiten geheilet werde. Daraus ent
ſtehen wiederum zwey groſſe Abſchnitte

J. Zur Geſundheit der Seele gehort, Aufkla
rung des Werſtandes und Bildung des Herzens. Jene,
damit der Menſch mit feſten Blik die Freuden die ihn Gott
in ſeiner Lage moglich gemacht hat ſehe, und ihre verſchied
nen Werth und Unwerth beurtheilen lerne; dieſe, daß er

an dieſen Freuden, und zwar nach den verſchiednen Grade
ihres Werthes, Geſchmack finde.

1. Aufklarung des Verſtandes allſo durch
nuzliche Kenntniſſe und grundliche Urtheile.

Sie iſt an ſich ſelbſt Freude. 47.
Gie iſt Grundlage zu allen Menſchenfreuden indem ſie

mich mit ihren Gegenſtanden bekannt macht (ßoz.)
und ihre groſten Stohrungen, (Jrrthum, Vorur
theile, Aberglauben,) verhutet, vornehmlich aber
unſern Begierden ihre wahre Richtung und unſren
Empfindungen Reinigkeit und Warme giebt. 41. ff.

Daraus vorerſt allgemeine Regeln.

a. Suche und liebe Wahrheit. Gie iſt das Au—
ge der Seele. en ou to Ous er ooi ouqſos egu,

ro cxoroę rrogoV.
b. Strebe nach keiner andern als nuzlichen d. heißt

ſolchen Kenntniß, die auf deine und deiner Mitmen

ſchen Glukſeligkeit Einfluß hat. Wie?
c. Bey allen was du lernſt ſuche Klarheit

Feſtigkeit.
d. Aber
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cd. Nimm nicht alles fur Wahrheit an, was wahrz 10
ſcheint. Ließ, denke, vergleiche, unterſuche
ſey langſam im Entſcheiden. Beſenders ſey mis—
trauiſch gegen die Urtheile, von welchen du weißt,

daß ſie durch Erziehung, Menſchenanſehn und
d. m. unterſtuzt werden.

e. Haſt du aber einmal nach ſorgfaltiger Forſchunqs 11
und Abwagung der Grunde entſchieden, ſo ent—

ſchließ dich, (vornehmilich in Fallen, wo von
der Entſcheidung deine Nuhe abhangt) zum frey—
willigen feſthalten, und entſage dem fernern
Grubeln und Zweifeln. Glaube.

Die allgemeinen Quellen aus denen der vernunftige Menſchs 12

Grunde fur Wahrheit ſchopft, ſind
1. Richtige und unmittelbare Folgerungen aus an-guz

dern ſchon entſchiedenen Warheiten.

2. Proben, Erfahrungen, Beyſpiele, Analogien. 814
Z. Abſurditat des Gegentheils oder Anderoſeyns. 815
4. Verwerflichkeit der Zweifel und Einwendungen. 816
5. Nutzbarkeit der Sache, wenn ſie geglaubt oderz17

befolgt wird, fur uns und andete.
6. Aechte und freywillige Zeugniſſe, achter Weiſen.g 18

S. 209. die Note.
Wiederlegungen des Jrrthums finden ſich

1. in dem Mangel der Beweiſe 1. 2. 6. vornehm-319
lich da, wo gerade einer dieſer Beweiſe erwar—

tet werden muſte.

2. in dem Streit mit 1. 2. 5. 6. 820
3z. in der Schwache der Grunde die der Jrrthum furget

ſich hat.
4. Unbegreiflichkeit und Widerſinnigkeit der Sachen22

ſelvſt.
5. Abgeſchmackte oder gefahrliche Folgen. 823

E Wenn
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Wenn von Cultur und Aufklarung des Verſtandes die

Rede iſt, ſo entſtehet die Krage, welche ſind die allge—
meinnuzigen Kenntuijſe? und: welches ſind die Mittel

9

827

828

3

dazu zu gelangen. Zu den eeſiern gehoren vor allen Dir gen

a. Kenntniß der Natur.
1. die Natur im Groſſen

a. Welt. Welttorper, Menge, Groſſe, Abſtand,
Unerrießlichkeit der Schopfung, Regelmaſiger
Gan» dieſer groſſen Maſchine, Sonne, Aufgang
und Untergang, Mond, Cometen c.

b. Himmiel, Erſcheinungen in der Athmoſphare, Wol—

ken, Regen, Bliz, Donner, Wind, Licht, Re—
genbogenec.

c. Erde, Groſſe, Meer, Jnſeln, Berge, TCha—
ler, Fluſſe, Eingeweide der Erdere.

NB. Das elles iſt ſo wohl einzeln wurdiger Gegenſtand
des Redners, deſſen Bearbeitung ihm die Schriſten
der Naturkorſcher und Reiſebeſchreiber erleichtern,
als auch im Ganzen, wenn er die Schopfung von
Seiten ihrer Schonheit, Mannigfaltigkeit und Zwek—

voller Verkettung betrachtet.
2. Natur im Einzelnen

a. lebloſe. Pflanzen und Steinreich.
J

Beſtandtheile, Organen: deren Verrichtung,
Mechanismus

Krafte zur Entſtehung, Dauer, Wachsthum
alles zu geſezter Zeit in der nothigen
Menge

Verſchiedenheit der Arten, Geſtalten, Farben,
Zeichnungen, Zuſammenſetzung ec. Nutzen und
abſichtliehe Ginrichtung dazu

als Schmack der Ratur
als Rehrung, Kleidung oder Verarbeitungs—

materie ſur Menſchen

als



als Nahrung oder Wohnung fur Thiere 840
als Heilmittel fur Korper, oder Boden, 841

oder Athmoſphare.
b. Lebendige Natur. Thiedreich 842

Kunſtvoller Bau des Thiers 843
Jedes einzeln Jnſtinet 844

Krafte 84Wohnung deren Bau 246
ſrine eigne Welt

Nah, ungsnuttel 847
Jnduſtrie 848Klugheit in Vermeidung dess49

Schadlichen und der Ge—

fahr

Feind, Waffen, g50
Begattung zotSeine Kenntniß von dem allen 854

Das alles im kleinſten wie im groſten
853Nutzen und abſichtliche Einrichtung dazu wie oben854

838 ff.
e. der Menſch

*l
1. Sein Leib, kunſtvoller Bau Proportion 856

Symmetrie innere und auſere Theile
einzeln und in ihrer zwekrollen Verbindeng
anatomiſche und phyſiologiſche Maternn farv5?
den Redner in Menge, wenn er gute Vucher
mit Klugheit zu brauchen weiß.

2. Sein Geiſt 3Z2: 60. alles aemacht, 538
damit der Menſch der Freude empfuanglich
wurde.

3. Seine ſchwachen Seiten ſo gar ſind Quellengzo
ſeiner Frenden.

a. Reizbarleit und Verlezbarkeit ſemes Korrgao
pers mehr als auer Thiere und Enr—
pfindlichkeit ſeiner Seele dadarch die

E 2 Em
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Eindruke des angenehmen deſto ſtarker wer

den c.

861 b. Einſchrankung ſeines Verſtandes die
ihm zur Cultur des Geiſtes nothigt und
ihm dadurch tauſend Freuden gewahrt.

864 c. Das unwillkuhrliche Regewerden ſeiner Be—

gierden, das allen ſeiner Freude Reiz giebt
und ſeiner Tugend die groſſe Seligkeitvolle
Laufbahn erofnetc.

363 d. Schwache und Unvollkommenheit ſeiner erſten
Jahre die die Gatten und Kinderfreu—
de begrundet ec

864 3. Abſicht und Nutzen aller Naturkunde. Jch
vermehre die Gegenſtäande meiner Freuden.
Denn alles, alles iſt mir genießbar oder kann
es werden

865 durch Anblik v. Sinnesfreuden
866 oder Veſitz

367
oder Befriedigung der Wißbegierde uberhaupt

1 26 oder Freudenvolle Erkenntniß des Werkmei—

L ſters ſeiner JMachti

J Gute
Weißheit

J

869 oder Erforſchung des mir nuzlichen und ſchad
lichen

870
oder Erlernung des Gebrauchs und Werths in

4 den Geſcbaften des Lebensn

871
oder Befreyungen von albernen oder ſchadlichenJ

J
t Vorurtheilen, Aberglauben c
kh oder Erwekung oder Erwaärmung des Vertrau
enn 872

all
luhn! ens zu Gott 192. 9a7. ff.
u'nl

oder Antrieb zur Nachahmung des Schopfers4

J J fh
mih 373 im zwekmaßigen Handeln

in Liebe zur Ordnung
in
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in Thatigkeit und Verbrauchung der Krafte
oder Antrieb zu Befolgung der Winke der Na-874

tur (207. 1076. ff.), wenn ich uberall Bey

ſpiele ſehe beſonders beh Thieren von
Maßigkeit, Reinlichkeit, Sorge fur Leben
und Geſundheit, Abſcheu gegen alles Un—
naturliche, vom Thun zu rechter Zeit,
von Geſelligkeit, Vertragſamkeit, gemein—
ſchaftlichen Wirken, Hulfe, Schutz, auch rc.

8a8. 8a9.
oder Belehrung von Folgen, wenn ich uberalls75

ſehe, wie Gutes auf Gutes 83. 874. und
Vebel aufs Gegentheil des Guten folgt.
Einziger Begrif der gottlichen Gerechtig—

keit. 9r2
oder Belehrung zu vernunftiger Benuzung undz76

milderer Behandlung der Geſchopfe.

b. Gotteskenntniß. 3771. Daiſſeyn Gottes. 878a. Schopfung Unermeßlichkeit Schon879
heit Ordnung und Zwekmaßigkeit.

Jch ſehe
jene Menge uber mir ſchwebender Welten ing go

ihrer zwekmaßigſten Stellung und punctlich
regelmaßigen Kreislauf.

Dieſe Erde die mit Felſengangen, wie meinds1
Lreib von Knochen, gleichſam in einander ge—

fugt, von Metalladern durchkreuzt, mit
Schichten wie mit Hauten regelmaßig uber—
zogen, mit Waldungen und Graſern als
mit einem Haarſchmuck geziert iſt, und de—
ren Bewohner, theils durch die kunſtlichſten
Baonder der Wurzeln theils durch die Cent
rumſuchende Kraft aller Korper, mit ihr
verbunden ſind.

E 3 unter
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882 unter dieſen Bewohnern einen merkwurdigen,
Stufengang von der todten Maſſe bis
zum Menſchen hinauf

883 ihr regelmaßiges Entſtehen, Vergehn und Wie
derkommen wie alles erſt Erde iſt, dann
Pflante, dann Thier wird, und zullezt, im
beſtandigen Cirkelgange der Natur, zur

884 Erde zuruk und wieder zurut kmmt
wie alles aus dem feinſten Keime hervor—
geht, der ſchon in ſich ſelbſt die ganze Ge—

885 neration der folgenden Dinge enthalt
wie die ganze Natur im ſteten Wechſel des
Entſtehens und vergehens, das auſlebens
und abſterbens iſt und wie bey dieſen Wech
ſel dennoch nichts ausſtirbt, nichts in ſeiner

Art ſich andert, und in Anſehung ſeiner

J
886 Zahl die genaueſte Proportion halt wie

alles in genugſamer Menge und zur beſtimm

ten Zeit, das was viel gebraucht wird, in
groſſerer, und was minderer nuzt, in ge—
ringerer Zahl, wachſt und geboren wird

887 daß alles, auch das geringſte, ſeinen Zwek
ſeine Beſtinmung hat daß nichts um—

888
ſonſt, nichts ohne uberwiegenden Nutzen iſt

der einzeln Dinge unermeßliche Menge (Pflan
zen 10000, Thiere 25000 Arten) alle ſo
regelmaßig klaſſifieirt und characteriſirt, durch

N
Figur, Zeichnung, Farben, Begattungs—

nl
arten, Wohnung, Nahrung, Dauerrc.

u Menſchen Mannigfaltigkeit Einheit
n 889 jedes einzelnen kunſtvollen Bau

Kocnuh ovornehmlich aber das Meiſterſtuck der Natur,
lul den Menſchen das herrliche Gebaude ſei—
uinlf nes Korpers, die wundervolle Verlettungül ſemer Glieder das abſichtliche ihrer Lange,

J  SOSpxkke,tai

uu



Dicke, Bekleidung, Stellung, Schwere
und nach dem allen die Heheit ſemes ihnsyr
bewohnenden Geriſtes, der alle dieſe Glieder

regiert, der ſich ſelbſt, der die ganze RNa—
tur mit ihren Schonhenten tennt, der von
dieſen Schonheiton zu ſeinen Schopfer ſich
emporheben., der in dem frevgewahlten Ge—

nuß dieſer Schonheiten der Schapfer ſemes
eignen Gluks werden Linn

Gewiß, wenn ich alles uberdenke, ſo weis ichs92
nicht, ob ich den, der in dem allen lieber
ein blindes Ohngefehr als einen weiſen
Schopfer erkennen will, bemitleiden oder
verachten ſoll.

Bemitleiden wurde ich ihn wenn die Schwaches93

ſeines Verſtandes ihn hindern ſollte von
auf zu ſchlieſſen.

Verachten wurde ich ihn, wenn Liebe zums94
Sonderbaren oder gar die Reigung zum La—
ſter ihn bewogen hatte c.

b. Alle andere Hypotheſen ſind Beweislos, wie-895

derſinniſch 819. ff.
c. Alle weiſe und qute Menſchen haben einens96

Gott erkannt ich finde es ſo beunruhigend,
ſo troſtvoll ihn zu denken das ſicherſte

gloube 81I.

Begrif von Gott. Wer iſt mein Schopſer? 897
a. Gott iſt der Urheber aller Dinge, er muß all-898

ſo eher als alles, fotglich ewig und unab—
hangig ſeyn. Und da eben deswegen nichts
uber ihn ſeyn, nichts von auſſen auf ihn wir—
ken, nichts in dem, der elles verurſachte, ver—
urſachen kann: ſo muß er zugleich unveran—

derlich ſeyn. 9giz. 9ib. 923. 924.

E4 b. alles
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g900

J01

J02

J03

924

b. alles was mit unſern Sinnen empfunden wer
den kann, nennen wir Materie, deren Ei—
genſchaften, Undurchdringlichkeit, Ausdeh—
nung und TZheilbarkeit ſind. Was ſo nicht
iſt, nennen wir Geiſt. Allſo iſt Gott
und da er aller Vollkommenheit Urheber iſt,
der vollkommenſte Geiſt. g2r1.

t. Alles was iſt, iſt irgendwo. Wenn nun Gott
dieſe unermeßlichen Welten hervorgebracht hat,
ſo muß ſein Wo, ſo muß der Raum in wel—
che er iſt und wirkſam iſt, aufs wenigſte ſo
unermeßlich als ſeine Welt ſeyn. Allgegen
wart. q16. 920. 92 1. g22.

d. Wer etwas hervorbringt muß es kennen, wer

alles machte, muß alles wiſſen. Wie groß
muß allſo ſein Verſtand, wie unerforſchlich
ſeine Weißheit wie unendlich ſeine Allwiſ—
ſenheit ſeyn? 913. 918. 922. 923.

e. Jſt Gott Urheber einer ſo ungeheuern Scho
pfung und der Mittheilung ſo erſtaunender
Krafte, ſo muß er allmachtig ſeyn: ſo muß
ſein Wille das hochſte Geſez 206. ſeine Ge
walt unbegranzt, ſeine Macht unwiederſteh
lich, und ſeine Freyheit die allervollkommen
ſte ſeyn. 15. 916. 918. 919. 922. 923.

d. Wenn Gott alles in ſeiner Gewalt hat, ſo
muß in ihm kein unbefriedigter Wunſch ge
funden werden, ſo muß er das ſeligſte We—
ſen ſeyn. O wie gluklich muß der ſeyn, den
dieſer Gott gluklich machen will! Aber ſollte

uns Gott wohl gluklich machen wollen?
Eollten wir ihn in dieſen Verſtande unſern
Gott nennen durfen?

e. Gott iſt die Liebe!!! Meine ganze Seele
ſey Beſtreben, dieſen Gedanken aufzufaſſen.

Er
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Er findet ſeine Seligkeit im Wolthun. Es
macht ihm unausſprechliche Freude, wenn er
ſeine Geſchopfe frohlig und zufrieden ſieht.
unſer Glut iſt ſein Zwek: fur dieſen Zwek
ſchuf er dieſe Welt und gab allem was iſt ſein
Daſeyn.

1. O Seoc eyααn ecun dis ſagten ei-yoę
nige der weiſeſten und beſten der Men—

ſchen. Das iſt die Summe des Chri—
ſtenthums, deſſen verſtändlichen Theil
alle weiſe und gute Menſchen bisher
fur das beſte Lehrgebaude der menſchli—
chen Glukſeligkeitslehre erkannt haben.

209. die Note.
2. Liebe muß die hochſte Vollkommenheits os

ſeyn, weil nichts ohne ſie Werth und
Genießbarkeit hat. Was iſt Macht,
Weißheit, Hoheit c. wenn der Beſitzer
dieſer Eigenſchaften keinen Gebrauch da

von machen kann? Und wo iſt dieſer
ohne Liebe.

3Z. Gott iſt die Liebe. Jch ſeh's mit mei-907
nen Augen. Alles wie zahllos iſt
dies alles iſt da, mir Freude zu
machen 864. ff. fur mich ſcheint dieſe
Sonne, fur mich treufeln die Wolken,
fur mich wachſen die Pflanzen, fur mich
reifen die Fluren, fur mich ſtehn die
Baume voll Obſt, fur mich duften die
Blumen, fur mich leben die Thiere c.
alles was iſt, iſt fur den Menſchen.
Konnte Gott deutlicher reden? Kl. B.
2574. ff. Und ich ſelbſt mein Leib, ot
Glieder, Sinne, Muskeln, Rerven,
Blut c. mein Geiſt, mein 32-260.

Es5 wozu
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910

911

912

9

215

f.

ceDe

e

wozu das alles? Gewiß ich bin mir ſelbſt
der groſte Beweiß von der Liebe mei—
nes Schopfers. 917. 918. 920. 924.

925. 922.
Daß Sott, der uuſre Glukſeligkeit will, weil
ſie ihm ſelbſt Freude macht, (Liebe) dieſelbe
durch wirkſame Miittel befordert, heiſt Gute.

9t8. 919. 924. 925.
Er kann mir aber keine andere Glukſeligkeit
zugedacht haben, als die er ſeibſt beſizt, und
welche ein weiſes und gutes Herz 1032. gewah—

ret. Heiligkeit. g20o. 924.
h. Gott will aber nicht nur daß ich weiſe und

i.

gut ſey, er befordert auch dieſe meine innere
Glukſeligkeit durch ſichere Belehrung, Wahr
haftigkeit: 868-874. fruher durch zoz. ff.
Siehe auch 206. ff. o76. ff. SG. 920.
921. 922. 92.

Er hat auch mich und die ganze Natur ſo ein—

gerichtet daß ich an mir und allen Dingen
auſſer mir Folgen des guten und boſen gewahr
werde. Gerechtigkeit. Jndem ich dieſe Fol—
gen in meinen eignen Schickſalen empfinde, heiſt

ſie regierende: in wiefern ſie unangenehm
ſind, ſtrafende, indem ſie erfreulich ſind,
belohnende Gerechtigkeit. o16-920.

Benuzung dieſer Begriffe.

a. Zu Erwekung heilſamer Empfindungen und
Geſinnungen

Bewunderung und Anbetung im Gefuhl ſeiner

Groſſe
Ehrfurcht 11974.
Liebe 1209.
Vertrauen und Gebet. 192. 1226.

Hof
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Hofnung und Erwartung meines Gluks aus ſeinyn9
nen Handen dies oder jenſeits.

Gehorſam durch Vollbringung ſolcher Handlun:920
gen die ſeinem Zwek gemaß ſind und Scheu
vor dem Gegentheil.

Vernunftige Berehrung
921Troſt und Beruhigung im Leben Leiden (auch im 922

Leiden der Unſchuld) und Tode.
Demuthige Erkenntniß meines Abſtandes 923
Wunſch, ſeiner Liebe und Beyfalls werth zu ſeyng24
Dank und Lob.

72e. Glaube an Vorſehung. Der Gott, der mirgr6
und allem was iſt das Daſeyn gab, iſt kein muüßiger

und unthatiger Beſchauer ſeiner Werke, ſondern er
iſt noch taglich fur ihre Erhaltung und Regierung
wirkſam. Er iſt alſo Vater ein groſſer Ge—
danke, voll c

1. Gott erhalt alles. Er iſt die Urſache, daßga7
alles fortdauert, daß jedes ſo lange dauert als
es ſoll, daß das abgehende erſezt wird, daß

alles Nahrung und Unterhalt findet, alles
vom geringſten Wurm bis zum Menſchen

2. Gott regiert alles. Alle Veranderungen undg28
Bewegungen der Ratur, alle Handlungen und
Schickſale der Menſchen, alles, ſieht, bemerkt,
leitet er nach ſeinem 2ohlgefallen. Nichts ge
ſchieht ohne ſeinen Willen, michts wieder ſei—

nen Willen.
Woher weiß ich das? Aus eben den Grunden, y29
aus denen ich das Daſeyn Gottes erkannte. Denn

wer der Schopfer einer ſolchen Welt iſt, iſt auch
nur allein in Stande, ſie zu erhalten und zu re—
gieren.

Wie er das alles erhalt und regiert, iſt eine andregzo

Frage: ob durch ewige Geſetze die er oderozr
durch
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933

234

235

936

937

938

232

durch ſtundlich fortgeſezte Einwirkung ſeines We
ſens (norrng em ors egνοα in die ganze
Schopfung und alle ihre Theile? gleichſam als
Weltſeele? das zweyte hat viel empfehlendes
fur Berſtand und Herz. Kann ich Grunde finden
und Zweifel entkraften, ſo ſey es Gegenſtand meines

Glaubens. SGott iſt allenthalben und wirkt
allenthalben 9oo. ſo daß alles was geſchieht, durch
Mitwirkung der ewigen, ausgehenden, ſich mit
theilenden, alles belebenden Gotteskraft geſchieht:

ſo daß immer Thatigkeit der Raturkraft und Tha
tigkeiten der alles durchſtromenden Kraft des
Schopfers vergeſellſchaftet ſind. Jn Gott und
durch Gott lebt und webt alles.

1. „Alles? o du armes, ſtolzes Geſchopf wie nied
rig denkſt du was wurdeſt du von einem Monar
chen ſagen der jede Kleinigkeit“ Antwort
a. Wahr iſto, ich bin ein Richts gegen aber

war ich, war das Inſect deren ich taglich tauſend
zertrete, nicht zu kiein aus den Handen dieſes groſ
ſen Gottes ſein Daſeyn zu erhalten, warum
u. ſa w.
Jſts mehr, daß mich Sott jezt erhalt als daß er
vey der Schopfung Geſeze machte, die fur mein
Daſeyn und Beſtimmung Burge wurden?
Was nennſt du Kleinigkeit? der Monarch ein
kurzſichtiger Menſch muß freylich abtheilen, muß
wichtige Dinge von Kleinigkeiten unterſcheiden,

weil er c. Aber Gott rc. Wie klein muß ich ihn
machen, wenn ich bezweifeln will.

2. Aber muß es nicht ekelhaft ſeyn ſich mit mit ab
zugeben? A.

Ekel entſteht aus Muhe und Anſtrengung. Gott
ſprach was kann es ihm koſten einen Wurm

zu erhalten?
z. Ware
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3z. Ware es nicht unanſtandig gedacht, daß Gott ei-940
ne Welt geſchaffen haben ſollte, die ohne ſeine fort—
geſezte Einwirkung nicht beſtehen konnte? Cine Uhr
die der Meiſter ſtets ſelbſt drehen muſte c welch ein
unvollkommnes Werk. A.
a. Unvollkommne Welt? Konnte Gott eine voll-941

kommne ſchaffen? 947. 948.
b. Und iſt denn die Welt eine Uhr? nur Maſchine ?942

Eine unergrundliche Verkettung mechaniſcher und
freywirkender Krafte die, von ſich ſelbſt, in ihren
Gange bliebe, ware das nicht eine Uhr nach Frey—

heit geſtellt (z. E. eine Uhr die allemal ſchluge ſo
oft ich ſpaziren gehen wollte?)

c. Und wenn ein Kunſtler viel tauſend Uhren mit ei-943
ner Bewegung ſeiner Hand in ſieten Gange erhielte,
wurdeſt du mehr die Unvollkommenheit ſeiner Wer—

ke zu tadeln als die Groſſe ſeiner Kunſt zu bewun
dern haben?

4. Wenn ſichs denn auch begreifen lieſſe, ſo wars doch44
unnothig. Eind jene ewige Geſetze durch welche die
Weltkorper in ihren Spharen rollen, und Jahree zei—
ten wechſeln e und durch welche das Gros der Ma—
ſchine in ſeinem Gange bleibt, nicht auch furs Detail
hinreichend? A.
a. Mir iſts zweifelhaft weil ich keinen analogi-245

ſchen Fall weiß, wo die Jeſtſezung des Ganzen,
die Aufſicht und Thatigkeit fur die kleinern Theile

entbehrlich machte. Und wie wichtig ſind oft
dieſe kleinern Theile? der fallende Apfel des Neu—

ton die Gans im Kapitol. Sind dieſe
Kleinigkeiten auch in jenen ewigen Geſetze enthalten?

b. Mich deucht allgemeine Geſeze, die alles beſtim-y46

men, erhalten, und zu Gottes Abſichten ohne ſein
ferneres Zuthun hinleiten, ſind an ſich unmoglich.

1. Ein
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y47

J48

849

290

1. Ein Ding, das die ganze Summe von Kraft,
die zu ſeiner Kortdauer und Thatigkeit erfordert
wird, in ſich ſelbſt hat, ware ein abſolut voll—
kommnes Ding. Und mir ſcheints zu wiederſpre
chen, endlich und vollkommen d. h. in ſeiner
Fortdauer und Thatigkeit unabhängig ſeyn.
Jch kann mir keine vollkommne Welt denken,
die den Grund ihrer Dauer und ihres Ganges,
im Kleinen wie im Groſſen, in ſich ſelbſt hat—
te und

2. Denke dabey die Vergangllchkeit der Dinge.
Seyd der Schopfung iſt faſt nichts mehr, wie
es damals war. Sieh dieſen Wald. Es
war einſt nichts da. Zu andrer Zeit ein Baum.

Dann viel. Jezt ein Wald. Wie ein Baum
entſteht kann ich aus ewigen Naturgeſetzen er—

klaren, aber daß er gerade ſo, zu der Zeit, auf

dem Puncte entſteht, mehrere neben, mit ihm
entſtehn, das iſt Zufall. Konnen ewige Ge—
ſetze beſtinmmen, was nach keinen entſtund?
konnen ewige Geſetze und Zufall in Harmonie
gebracht werden? Die Uhr 942.

3. Betrachte aber erſt die Welt nach dem Einflus

der freyen Handlungen. Eine einzige
Handlung welche Revolution wirkt ſie oft. Der

Wille eines Konigs Soll ich denken,
daß ewige Geſetze des Mechanismus das Schick
ſal der Welt feſtſezten? Gewiß, die Welt iſt
entweder einem blinden Zufall unterworfen,
oder ſie muß durch taglich fortgeſezte Einwir—
kung des Schopfers erhalten und regiert werden.

5. Aber wenn Gott wie kann damit die Moralität
beſtehn? heiſt das nicht die freven Handlungen mit
eben der Hrpotheſe, mit welcher man ſie den Strohm

des Mechanismus entreiſſen wollte, unter eine noch

un
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unwiederſtehligere Gewalt verſetzen. A. Jch denke nicht. 51

Die Art wie ich mir das regieren der freren Heoud—
lungen denke iſt nicht gewaltſam und doch hinreicherd
fur
1. der vorhergehende Einfluß 652

a. Gott giebt jedem Menſchen ſein Maas von Kraf-953
ten des Korpers und Geiſtes und uberlaſt
es ſeinem freyen Gebrauch.

b. Von Gott hangen ferner alle auſſerliche Si-copa
tuationen ab, die in des Menſchen kunktige
Handlungen Einfiuß haben: Eitern, Crue—
hung, Ort des Aufenthalts, Glucksumſtande,
Stand rc.

c. Jch habe auch Gott die Warheiten zu danken, y55
die meine Handlungen leiten, und die er mich

durch Vernunft, durch Menſchenunterricht,
und durch Regierung meiner Schickſale 912.
erkennen laßt.

Das alles kann die Freuvheit eben ſo wenigy56
beeintrachtigen als der Einfluß des Landesherrn

der Geſetze giebt und Schickſale austheilt, oder
des Lehrers der durch Unterricht und Motiven

mein Herz leitet. Hier iſt kein gwang. Das
lehrt mich mein Bewuſtſenn.

2. Der mitfolgende. Gott kann auch im Augen-957
blick des handelns mitwirken.

a. unmittelbar, indem er die Kraft, womit der58
Menſch thatig iſt, erhalt. oder nach bekinden
ſtarkt, auch wol Gedanten, Gefuhle, Vor—
ſatze aufregt 2c.

b. mittelbar
2591. bey guten Handlungen, wenn er die Um-g6o

ſtande, die unſte Handlungen beſimmen,
leitet, der Handlung guten Fortgang gieot,
Hinderniſſe wognimmt, oder zu Beſorde—

rungao—
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rungsmitteln umſchaft, durch gute Folgen
aufmuntert, uble Folgen hindert c.

2. bey boſen und ſchadlichen wenn er ſie
hindert, oder einſchrankt, durch uble Fol—
gen warnt, oder ſie zulaßt aber zu guten
Folgen hinleitet.

Auch dies beeintrachtigt die Freyheit nicht. Selbſt

der unmittelbare Einfluß nicht. Denke dir ei—
nen Stein zu deſſen Bewegung zo Grad Kraft
gehoren. Du hatteſt 20, ſtämmteſt dich an,
ein andrer ſtemmte mit zo Grad Kraft auch
an. Bleibt deine Handlung nicht frey? So
bald wir alſo nur vorausſetzen, daß Gott, durch
ſeine Mitwirkung die Handlung nicht ſelbſt ver
richtet, nie den Beytrag der Naturkraft hin
dert, oder wenn derſelbe freywillig unterlaſſen
wird, nicht ſelbſt fortwirkt und die Handlung
vollendet ſo bald iſt kein Streit zwiſchen Frey
heit und Vorſehung. Jede Handlungen bleibt
ſtrafbar oder belohnbar, (obgleich nicht in ei—
nerley Grade) wenn auch nur einige Grade
Kraft dem Menſchen eigen bleiben, die er frey—
willig anwender, geſezt daß noch zehnmal ſo
viel von Gott, unmittelbar oder durch Leitung
der Umſtaände hinzugefugt wurden.

6. Aber wenn Gott ſo genau mit ſeiner Welt verbunden
iſt daß gleichſam Seele woher denn die groſſe Un
vollkommenheit der Welt mit allen den zahlloſen
Uebeln Jch habe mich bisher durch folgendes
beruhigt.

a. ich kenne einmal den weiſen und liebevollen Gott
aus uberwiegenden Grunden 9o1. 9oa. ff. ſo
glaube ich ihn denn auch da, wo ich ihn nicht
ſehen und folgern kann wo Unordnung und

Uebel
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uebel zu ſeyn ſcheint Jch bedenke die Ein
ſchrankung meines Verſtandes

b. Jch erinnre mich dabey daß vieles Uebel und Un-66
vollkommenheit iſt in einzelnen Fallen, was im gan

zen Gut iſt: oder daß manches nur fur einige Uebelys7
und fur andre Wohlthat iſt: oder auch fur deng6
den es trift oft nur in ſofern Uebel, weil es
ihm jetzt weh thut, aber ein groſſes Gut durch
ſeine Folgen iſt.
1. So hat die Erde ihre Unvollkommenheiten, dieg69

Furcht oder Schmerz verurſachen. Sturm,
Bliz, Hagel, c. Jnſekten c. Aber welche un
entbehrliche wolthatige Dinge. Jemehr ich die
Naturaeſchichte ſtudire jemehr ich einſehe, daß
nichts mit Abſicht boſe iſt, daß vieles boſe uns

noch unbekannte Wolthat iſt, daß alles
mehr gut und heilſam als ſchadlich iſt.

2. Auch unſere Natur hat Unvollkommenheiten.y70
Unſer Leib wie vielen Verlezungen ausgeſezt
Freylich, wenn ich die Haut vom Rinoceros,
den Magen vom Pferde u. ſ. w. hatte
Aber willſt du tauſchen!

3Z. Unſere Natur iſt arm. Unſere Erhaltung ko-971
ſtet Arbeit z26. ff.

4. Manche haben freylich weniger Arbeit undy72
mehr Ueberfluß als ich, aber warum
wurde eben ſo gefragt ſeyn, als: warum iſt das
Caningen kein Elephant, die Neſſel keine Ce—

der? Jſt nicht jedes Ding was es ſeyn ſoll?
Jſt nicht jeder in ſeiner Art glucklich, kann er
es nicht ſeyn wenn er will? 84. und 141.

5. Hulfloſigkeit unſrer Kinder 863.
973

6. Unſere eigne Durftigkeit. Kein Menſch iſt ſich,74
ſelbſt hinreichend. S. 111. Konnen wir uns einen

glucklichern Reichthum denken? Und wollten
S

twir5
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wir jene Verbindungen des geſellichen Lebens hin
geben, um nicht mehr hulfsbedurftig zu ſeyn?

7. Richts kann uns befriedigen. Unſere Wunſche
werden nie geſattiget. Und kaum iſt einer er—
fullet, ſo wird ſein Gegenſtand uns wieder ent
riſſen. Alles iſt vergänglich. Wie? allſo
mochteſt du den Wechſel des Lebens gern los
ſevn? Nie hungern, immer ſatt ſeyn, nie
mude werden, nie wunſchen, keinem Wechſel,
keinen neuen Freuden entgegen ſehn? Welcher
Ekel, welche Monotonie? Wechſel und Ver
ganglichkeit iſt Wolthat.
a. Gott erhohete dadurch alle Freuden und be

freyte ſie vom Ueberdruß. Was ware der
Fruhling, wenn immer Fruhling ware?

b. Gott machte uns dadurch zwey der ſchorſten

Wonnegefuhle moglich Andenken des Ver
gangenen und Hofnung des zukunftigen.

Und was ware der Menſch ohne die.

c. Gott thats, um uns gegen kein Gut kalt
werden zu laſſen. Wechſel und Verluſt halt
die irdiſchen Dinge allein in ihrem Werth.

d. Gott thats zu Beforderung der Jnduſtrie
unter Menſchen. That ers nicht, wer wur
de arbeiten, Plane machen, Geſchafte be—

treiben, wagen c. 527.
e. Er thats um die Herzen ſeiner Menſchen

auf ſich zu zeehn. Nims weg, der Menſch
wird glauben, es muſſe ſo ſeyn und ſeines
Gottes vergeſſen.

f. Er thats um Sehnſucht 217.
8. S. 861. 862.

Wie ſoll ich aber das reimen, daß die Schickſale der
Mtenſchen in ſo weniger Proportion mit ihrem mora

liſchen Verhalten ſtehn? A.
a. die
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a. die Ungleichheit iſt ſo groß nicht, als ſie ſcheint 924
1. Mancher Frommer den ihr beklagt, iſt dasy5

nicht, wofur ihr ihn haltet und mancher, den
ihr fur einen glucklichen Boſewicht ausſchreit uc.

2. Gluck und Ungluck ſind etwas ſehr unſichtba-286
res. Konntet ihr ſehen, wie ſchlecht mancher

glucklich ſcheinende Gottloſe nur jene entbehrli—
chen Freuden 420 genießt und, wie er dabey gehnt,

welche Sorgen ihn dabey drucken, wie ihn der

Mangel der hohern elend macht, ihr wurdet
anders urtheilen. Und ſo V. Verſa.

Z. Gluck und Ungluck muß ja auch nach ſeineny87.
Folgen geſchazt werden. Jener Gottloſe ſcheint
jezt glucklich, aber wiſſet ihr was ſeine ver—
meinte Gluckſeligkeit fur Folgen haben wird?
der gegenwartige Augenblick entſcheidet nicht.

Jſt nicht mancher Verluſt eines Glucks Wol-
that, manches anſcheinende Ungluck Weg
zum Gluck. Gott handelt nach Vorherſehung
der Folgen und des Gebrauchs.

b. Gleichheit oder Proportion iſt an ſich unmoglich. 18
1. Denn Tugend und Thorheit ſind in dem Men-y89

ſchen ſo abwechſelnd daß Gott zuweilen alle
Augenblick in den menſchlichen Schickſalen Ab
anderungen machen muſte.

2. Wo wurde auch die moraliſche Regierung Got-?590

tes bleiben. Soll der Tugendhafte nie durch
Crubſale bewahrt, der laſterhafte nie durch Wol
thaten gereizt und mit Langmuth getragen wer—
de. Gottes Ptenſchenregierung iſt nicht Furſten

regiment ſondern Edukation.
3. Man erwäge die genaue Verbindung der From-yyr

men und Gottloſen. Sollen aute Kinder mit
leiden, damit Gott einen boſen Vater ſo un—
glucẽlich werden lanſen kann als es ſeine Laſter ver

F 2 dieic
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dienten? u. ſ. w. vollige Proportion war auch
nicht Gottes Zweck hienieden im Raupen—
ſtand der Menſchheit.

994 8. Gewiſſe ganz auſſerordentliche Scenen der leidenden
Menſchheit gehoren unter die finſtern Wege der Vor—

ſehung und ſind uns Burge (ſollten es vielleicht ſeyn)
fur 993 vergl. 1o0o1. und 1191.

993 d. Glaube an Gott den Vergelter Un—
ſterblichkeit der Seele meines Jch's
Seligkeit der Tugendhaften jenſeit des Grabes.

994 1. Moglichkeit. Wer kann ſie bezweifeln? gor.
995 2. Jhre Wirklichkeit hat folgendes fur ſich.
996 1. Das daſeyn dieſes Gedankens unter den

Menſchen woher? Da er keine Chimare
iſt, die ſich aus Volksaberglauben und ähn—
lüchen Quellen herleiten laßt, ſo muß er wo
und ſo oft er in einem Weiſen entſtand, aus
vernunftigen Notionen gefolgert worden ſeyn.

1 n Er hat allſo ſchon dadurch fur die menſchli—

che Glaubwilligkeit etwas empfehlendes.
Nehmet dazu die groſſe Allgemeinheit mit welſſf cher er unter aufgeklarten Vdlkern von den

rp Weiſeſten gelehrt und von dem beſſern Theil
lut
ipn des Volks geglaubt worden iſt. S. 209. die
u Note.

997 2. Dieſes daß die Weiſen der Volker ihn im—
u

mer wieder fanden und die Menſchen ihn ſo

ſn
IuI gern glaubten, beweiſt daß er in eben dem

l
Sinne eme gottliche Warheit iſt, wiefern

J unn uberhaupt Warheit von Gott iſt. Denn
entweder wir muſſen annehmen Gott habe

h! uns gar keine Warheit gegeben: oder geraJ

nt! von ſelbſt und ohne daß man immer recht
J de das iſt Warheit die von ihm kam, welche

J weis
J

1
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weis wie, unter der Menſchheit gekeimt und
Fruchte getragen hat. 911.

3. Wer da weis was menſchliche Tugend iſt, undygt
wie nichts ſie ohne dieſen Glauben iſt, der
muß entweder 9 10. leugnen oder glauben
daß Gott Tugend fodere und, ihr einziges
aushaltendes Motiv, die einzige hinrei—
chende moraliſche Kraft, ihr verſagt haben

oder c. Will Gott die Tugend ſo will
er ſie gewiß um einer ſolidern Gluckſeligkeit
willen als ſie hienieden gewahret.

4. Die Menſchheit hat ein hoheres Maas vony99
Kraften als hienieden verbraucht wird. Nun

aber lehret mich die Analogie, daß in der
Schopfung keine Kraft auch nicht der klein—

ſte Grad umſonſt da iſt, alſo
5. Wir konnen nicht von allen Menſchen be-1ooo

weiſen, daß ſie hienieden ihre Beſtimmung
nicht erreichen aber von vielen fallts doch in

die Augen. Was ſollten Kinder und Junag
linge die feuh dahin ſterben oder Menſchen

die ſich nie entwickeln konnten? Ware die
Welt nicht nicht ein leeres Puppenſpiel,
wenn der Tod der Vorhang ware deſſen her—
abfallen unſre ganze Rolle endiget?

6. Jene Menge Unglucklicher ſehet euchtoor
um gehet in die Hutten des Elends
ihrer ſind mehr als ihr glaubt leſet die
Geſchichtbucher die Reiſebeſchreiber
die, die ſind mir Burge fur eine ver—
geltende und vergutende Ewigkeit. Ein
grauſamer Gott, der fur dieſe Elenden kei—

ne andre Welt beſtimmt hatte.
Rehmet dazu die Wunſchenswurdigkeit der toorESache ihren Einfluß auf die Feſtigkeit

F 3 unſrer
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unſrer Tugend und unſrer Beruhigung und

ihr habt alles beyſammen was euch verpflich

ten kann eure Glaubenshand auszuſtrecken
und ein neues Leben jenſeit des Grabes
zu hoffen und wenigſtens ſo zu leben
als wenn es gewis ware um den ſicher
ſten Weg zu gehen.

8. Jn Augenblicken, wo ihr alles das, was ich
von den Seligkeiten der Liebe uberhaupt
und von der Liebe Gottes insbeſondre ge—
ſagt habe go4. ff. recht in Zuſammenhange
uberdenkt und eure ganze Seele an den Ge
danken erinnern laſſet, Gott iſt die Liebe,
in ſolchen Augenblicken wird euch dieſer
Glaube in die hochſte Gewißheit ubergehen.
Benuzet ſie, wenn ſie euch kommen, 103.
ff. euern Glauben zu nahren.

e. Kenntniß des Willens Gottes oder ſeiner Geſetze.

1. allgemeiner Erkenntnißgrund 201. ff.
2. Das hochſte (lauteſte, allen Menſchen erkenn

barſte) Gottesgeſez iſt Menſchenliebe

7eAog r. y. yαν eron utν. o un
oœyανανν, oux eyru ror Seor, ori o dtoο

œyæan esu.
Seine Ausubung beſteht in 142. und 155.
Das iſt hienieden des Menſchen ganze mittel

bare Beſtimmung egyag echei to e ys)
rov 9eo anοονöνν oααν re viou
œurou

Das iſt hienieden ſchon hochſte Seligkeit
unmittelbar. 112 ff.
mittelbar. Sie erwirbt uns 184.

192. 204. 217 vergl. 231.
Das iſt das einzige Belohnbare dort udrn xAn-

qo: onο.
3. Das
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Z. Das hochſte Verbot (daraus der einnigeron
wahre Begrif von Sunde abgezogen werden
muß) iſt: Beſchadignng und Krankung meiner
Mitmenſchen: durch D) Vernichtung ihrer
Freuden oder 2) der Anlagen dazu Sol.

ſ. Menſchenfenntniß. 1014
1. Der Menſchen auſſer uns.

10i5a. Alle deine Mitmenſchen ſind eingeſchränkt inrors
ihrer Kraft (in unendlicher Manuugfaltigkeit
der Grade) folglich der Geſahr des Jrrthums,
der Tauſchung, der Verfuhrung, der Bergeß—
lichkeit, der Uebereilung c. unterworfen.

b. Deine Mitmenſchen ſind mehr ſchwache also17

bosartige Geſchopfe. Stets im Strudel
der Umſtande, die ihre Handlungen beſtimmen,
werden ſie dir tauſend Unannehmlichkeiten ma—
chen, ohne dran zu denken, und ohne ſich (ich
nehme die aus, die Gott zu Chren die Leute
martern) daruber zu freuen. Dieſe Umſtande ſind

Erziehung korperliche, moraliſche 1o13
Jugendunterricht c. Vaterland,
Clima c.

Temperament
1019

Vorurtheile beherrſchende Grundfatze —1020
eigne oder nationale

Leidenſchaften
1021

Beyſpiele und Vorganger
1024

Geſellſchaften und Rathgeber
1023Starke oder Schwache des Korpers oderio24

Herzens

helle oder dunkle Religionsbegriffe bez1025
ſonders der Sertenreligionen

Mode eingefuhrter Wolgand 1026
Volksſitte

Furcht oder Hofnung 1027F4 Zdeigung
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1031

1034

1033

1034

t1015
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Cc.

O.

e.

Neigung oder Abneigung welche oft
durch die unbedeutendſten Dinge deter—
minirt wird.

Faſſung im Augenblik des handelns kalt

oder warm ſchnell oder uberlegend c.
Deine Mitmenſchen werden alle vom Eigen
nuz getrieben einer mehr der andre weni—
ger. Die ſchlechteſte Art iſt: die Erwartung
und Mehrung der Mittel zum Leben und ſinn—
lichen Vergnugen (Geld und Gut) zum ein
zigen Zwek ſeiner Handlungen macht. Die
beßre Art Menſchen iſt, die neben dieſen Zwek
auch andere edlere hat und liebt. Ganz ohne

iſt keiner. Es wird auch jene ſchlech—
tere Art nicht eher gemindert werden, bis die
Menſchheit durch allgemein beßre Erziehung
veredelt wird.

Nimm dazu den allgemeinen menſchlichen
Stolz. Alle pratendiren einen gewiſſen
Grad der Achtung, und der auſerlichen Zeichen
derſelben das iſt, nach der vorhergenannten,
ihre empſindlichſte Seite.

Die meiſten Menſchen haben ihre Launen.
Man kann nie rechnen, daß wir ſie in der—
ſelben Faſſung, von Ruhe, Freude, Warme c.
wiederfinden. Die Stimmung ihres Herzens
verandert ſich oft eben ſo unerwartet, als
ihre auſerlichen Gluksumſtande. Groſſe
fallen und Kleine ſteigen empor.

Weil noch zur Zeit (bey der allgemein feh—
lerhaften Erziehung) die wenigſten Menſchen
an die Freuden des Freudenmachens gewohnt
ſind, ſo wirſt du faſt uberall eine gewiſſe Trag
heit ſinden, wenn es darauf ankonimt, daß

ſie
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ſie ſich fur dich intreſſiren und einige Muhe
umſonſt fur dich aufwenden ſollen.

z. Faſt alle Venſchen werden von Vorurtheilen, 1036
Moden, Herkommen, Gewohnheiten,
regiert. Nur ſehr wenige (groſſe Menſchen)
ſind von dem allen ganz unabhangig.

h. Ueberhaupt wirſt du keinen Menſchen ohne Feh-1037

ler finden. Jeder hat ſeine ſchwache Seiten:
ſeine Lieblingsthorheiten
Daraus fiieſſen alle Regeln des weiſen Verhal-rozsz
tens unter Menſchen, welche nothig ſind uns
die Freuden des geſelligen Lebens genießbar zu

machen. Hier iſt die vornehmſte derſelben
1. Nimm die Menſchen wie ſie ſind, und toz9

erwarte nicht mehr von ihnen als du
nach Menſchenkenntniß erwarten kannſt.
Deine meiſten Klagen uber die Menſchen
kommen daher, weil du mehr erwarte
teſt, weil deine Pratenſionen zu uber—
ſpannt waren und alſo nothwendig ge—
tauſcht werden muſten. a. Erwarte was 1040

wenig oder keine Muhe und Aufwand
koſtet und kein ſchwer erſezbares Ver—
gnugen raubt e von jedem, nicht be—
kanntlich ſchlecbhten, Menſchen: aber
b. erwarte nichts, wo das aegen-1041
ſeitige Jntreſſe und Leidenſchaften colli

diren: e. wenig, wo Muhe und Ent-1042
ſchloſſenheit erfodert wird, und in dem
Grade wenig, in welchem dieſe Mu—
he und Entſchloſſenheit erfodert wird.

.2. Sep vorſichtig und langſam in deineno43
Urtheilen uber Menſchenhandlung und
Character. Nichts in der Welt iſt un
ſicherer und unzuverlaßiger wegen 1or7

F5 1029.
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1029. Nirgends werden ſchreindere
J

Ungerechtigkeiten ausgeubt. Die ubri—
gen Regeln GS. 569. ff.

1044 i Deine Mitmenſchen haben bey allen ihren Fehe
lern viel Gutes und edles Naturgefuhl. Sie
ſcheuen ſich meiſt vor Niedertrachtigkeit, Scham

1045 loſigkeit und Undank. Sie haben eine gewiſſe
Achtung fur das Verdienſt und die Tugend,
die auch der ſchlechteſte nicht zu unterdrucken

toa46 vermag. Sie haben einen naturlichen Hang
zur Geſelligkeit und Theilnehmung und Mit—

1047
genuß. Sie haben alle einen naturlichen (ob
gleich den Graden nach verſchiednen) Hang
zum Vergnugen und zur Frohligkeit. Wirſt
du nun

1048 1. ihre Herzen gewinnen durch z90. ff.
2. dich durch Verdienſt und Tugend ehr—

1049 wurdig machen 155.

1o5o 3. wirſt du 572. 573. 574. 575. S76.
583. und,

toſyn 4. welches das groſte unter allen iſt, ver—
ſtehſt du die Kunſt dein Jntreſſe, deine

Abſichten, deine Leidenſchaften, deine
Freuden ec. mit den ihrigen zu verknupfen

ſo wirſt du, nicht nur wenig Unangenehmes von
ihnen zu befurchten haben, ſondern ſie werden
dir ſo viel Vortheil, ſo viel Freude ſchaffen, daßJ du eine groſſe Summe deiner Gluckſeligkeit der

J Verbindung mit Menſchen zu danken haben wirſt
4*

ungerechnet des edeln Vergnugens, das deine
Menſchenliebe dir (unabhangig von Dank und Ge9 genliebe) durch ihre eignen Freuden und vor
nehmlich durch die Seligkeiten des daraus entſte
henden 204. 217. verſchaffen wird.

2. Un—
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2. Unſerer ſelbſt. tos521. Des Maſſes unſrer Kenntniſſe und ihrer Luken.o53
a. Unſerer Krafte, der korperlichen ſowohl als der 1054

geiſtigen und welche derſelben am ſtarkſten oder

am ſchwachſten ſind nebſt dem Grade ihrer
Starke ihr eigentliches Maas zu wir
ken und zu leiden.

3. Der Starke oder Schwache des Eindruks derio5
auſerlichen Dinge auf unſre Empfindungen

4. Unſerer Neigungen und Begierden ſowohl als 1056
unſerer Abneigungen

ihrer Starke oder Schwache 1057
ihres Verhaltniſſes unter einander 1058
der Dinge welche ſie nuhren und anfeuerniog9

oder ſie ſchwachen und ermuden
5. Unſerer Angewohnungen beſonders der fehler-1060

haften
6. Der ſchwachen Seiten unſers Herzens unditobr

ihres Grades vornehmlich in Beziehung auf
I1ozo. 1o33. 1035. I1o36. 1037.

7. Endlich auch insbeſondere der Starke unſerer tos
Phantaſie, welche unter den innerlichen Fein—

den des Menſchen der gefahrlichſte iſt. Sie
thut oft mehr als die wirklichen Gegenſtande: i

unſern Empfindungen ſchadliche Richtungen zu
geben, gute zu ſchwachen, die Thatigkeit unſ—
rer Krafte zu hemmen, und ſturmiſche Leiden—
ſchaften aufzuregen.

Dieſe Selbſtkenntniß iſt nothig um darnach abzumeſ-1063
ſen was die Klugheit will

Bey Unternehmungen, Geſchaften u. d. 1064
in Anſehung der Lange des Handelns 1065
bey Wahl und Genuß unſrer Freuden und o66

der Lange des Genuſſes
bey der Heilung der Krankheiten unſrer Seele 1067

bey
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1073

J7
J

1078

1079

tog0o

10o81

108

bey Gefahren, Wiederſtand c dem ich mich
ausſetze

bey der Wahl der kunftigen Lebensart

Wir gelangen dazu durch
fleißiges Nachdenken uber uns ſelbſt. 103.
durch Prufungen unſerer Krafte und Neigun—

gen vermittelſt kleiner Verſuche
durch Beobachtungen und Erfahrungen. Er—

fahrung iſt die lehrreichſte Schule. Wol
dem der ſie benuzt und aufmerkſam auf al-
les iſt, was ihn Gott da lehret

durch 415.

Allgemeine Mittel zu den bisher beſchriebnen Auf—
klarungen unſeres Geiſtes.

a. Die Vorſehung veranſtaltet die meiſten ſelbſt

durch das was ſie uns in der Ratur taglich
ſehen laßt 868. ff.

durch die Regierung der Welt, wo wir Gott
und Menſchen und uns ſelbſt nebſt dem Werth

und Unwerth der Dinge und der Folgen
des Guten und Boſen zur Genuge lernen

konnen. Erfahrung. 1073.
durch Veranſtaltungen vermittelſt deren ſie die

Menſchheit uberhaupt und jeden insbeſon
dere erleuchtet

jeden insbeſondre. Eltern, Erziehung,

Schulleute, Prediger c. Wol dem
den Gott in gute Hande kommen
ließ

die Menſchheit. Jndem ſie in jeder
Epoche Menſchen gebohren werden
laßt, welche die Maſſe der menſchli
chen Kenntniſſe vermehren oder ver—

edlen. Abraham, Moſes, David,
Eſaias,
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Eſaias, Sokrates, Eſta, Chriſtus,
Paulus, Luther c.

b. Von deiner Seite
1082

1. Benuzung des Unterrichts deiner Lehrer
1083

2. Nachdenken und 1073.
10843. Lecture. Das Bucherleſen iſt in unſrer Zeitios5

ein gemein gewordnes Mittel ſeine Kenntniſſe zu
erweitern, ſein Herz. zu veredeln und ſich in
der Stille (1o3) manche vergnugte Stunde
zu verſchaffen. Nur
a. hute dich vor Schriften a. welche verderb-1086

liche Grundſatze enthalten (So7. ff.) oder
b. die Religion verſpotten oder c. die Phan-1087

taſie (1o062) zu ſehr erhitzen oder d. denioss
Thorheiten und Ausſchweifungen eme ge-ios9
fallige Geſtalt geben, und ihnen dadurch den
Weg zu unſern Herzen erofnen.

b. Wahle Schriften, welche a. deine Grund-ogo
kenntniſſe. 855. 877. 926. 993. und 1o14. 1091
vermehren und vervollkommen; b. welche lo9a
Kenntniſſe verſchaffen, die dich zu den Ge—

ſchaften des Lebens geſchickter machen c.
welche deinen Geſchmack und deine Sprache
bilden und deinen Kopf furs geſellſchaftliche
keben bereichern konnen. (Vervollkommung tog3

der Sprache iſt ſelbſt Mittel zur Aufklarung
unſrer Begriffe und zu nuzlicher Mitthei—
lung derſelben an andere d. welche 1053. 1094
1054. 1055. 1061. angemeſſen ſind.

c. Kannſt du nicht ſelbſt wahlen, ſo frage ei-1095

nen weiſen Fteund.
d. Suche keine Ehre in der Vielleſerei ſondernregys

ſiehe nur darauf daß du nuzliche Dinge mit
Nutzen leſeſt.

e. Opfere
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1097

1098

1099

1100

1102

1103

1104

1105

3

e. Opfere der Liebe zum Leſen (Mittel) nie
Geſundheit, Berufsgeſchafte und andere
fur Korper und Geiſt unentbehrliche Freu—

den (Zwek) auf.
Ein Hauptmittel zu unſrer Aufklarung (welches zu

gleich die beſte Lecture iſt/ iſt der Pen—
dant von 1073 und der Erſaz deſſen was ihm ab
qgeht nehmlich

g. Studium der Geſchichte (auſſer Naturge—

ſchichte 815 vornehmlich) Menſchengeſchichte
nicht im troknen Gerippe der Unioerſalhiſtorie
ſondern Geſchichte der Erfindungen Ge—
ſchichte der Aufnahme der Volker und ihres Wohl

ſtandes Biographiſche Geſchichte Reiſe—
beſchreibungen auch erdichtete (in Romanen,
Gedichten, dramatiſche Stuke) wenn ſie natur—
lich iſt und auf gute Grundſatze leittt

Worauf hat der Leſer (folglich auch der Redner,
der den Leſer leiten ſoll) zu ſehen?
1. Auf die Begebenheit oder Handlung ſelbſt, wenn,

wo, wie ſie geſchahe nach richtiger Zeit
folge ihrer Theile

a. auf die Lage der Sachen und der Umſtande un
ter welchen etwas geſchahe oder gethan wurde,

z. B. damaliger Zuſtand der Religion, der
Wiſſenſchaften, der Sitten (roh oder verfei
nert) des Clima, der Volksmeinungen und

herrſchenden Grundſatze

Z. auf Urſachen, Triebfedern, Veranlaſſungen
der Begebenheit oder Handlung, welche liegen

konnen

a. in 1104.
b. in den handelnden oder mitwirkenden

Perſonen und deren 1o18-1029.
4. auf
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4. auf die Folgen der Begebenheit oder der Hand-1103
lung und Einfluß
a. auf die handelnden Perſonen ſelbſt und derennio9

Gluk oder Ungluk, Beſſerung oder Ver—
ſchlimmerung, Warnung oder Aufmunte—
rung, Nuhm oder Schande rc.

b. auf anderer Menſchen Privatglukſeligkeitnniro
c. auf die Menſchheit uberhaupt. 2342249. ff. 1111

5. auf die Moralitat der handelnden, zu Beurthei-1112
lung ihres Verdienſtes oder des Gegentheils.
Hiezu muß man bemerken

a. Abſichten des handelnden 1113
b. Grad der Freyheit mit denen er handelte immn114

Verhaltniß gegen 1o18- 1029.
e. Folglich auch der Hinderniſſe mit denen erruny

zu kampfen hatte
d. endlich des Werths oder Unwerths dernnis

Mittel die er gebraucht.
6. auf Urtheile der Zeitgenoſſen und der Nachweltunn7

uber die Begebenheit oder Handlung
7. auf ahnliche Beyſpiele theils in Abſicht aufunnt

1103. theils in Beziehung 1104. 1105 und
1108. wegen der hiſtoriſchen Analogie, die ſo
ſehr auf Ueberzeugung wirkt.

Mogliche Benuzungen der Geſchichte
1nr9y

a. Zu Verherrlichung der Vorſehung welche 120

953. 954. 955. 960. 961. Daraus
Gottes Weißheit, Gute, Gercchtiakeit ic.
und meine Geſinnungen: Vertrauen ec.

b. zu meiner Belehrung. Jnsbeſondere
1121

1. zu Berichtiaung meiner Urtheile uberunza
Menſchenhandlung und Character.

2. Zur Angewohnung an Beſcheidenheit undn123
Vorſicht in denſelben. Toleranz 1043.

3. Zur
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1115

1116

3

1129

1130

1131

112

3. Zur Einſicht in den Werth und Unwerth
der Dinge und in die Folgen meiner eig—
nen Grundſatze, Triebfedern, und
Handlungen.

4. Zu Befreiungen von ſchadlichen Vor
urtheilen, aberglaubiſchen Meinungen,
ubertriebener Verehrung des Alterthums

gewiſſer Dinge, oder eben ſo ubertriebe—
ner Achtung fur gewiſſe Neuerungen ec.

c. Zu meiner Beſſerung und Veredlung.
1. Klugheit bey Unternehmungen.
2. Nachahmung guter Beyſpiele.
Z. Verhutung ahnlicher Fehltritte bey Be

merkung ihrer ſchädlichen Folgen.
4. Entſchloſſenheit bey Hinderniſſen, Muth

bey ahnlichen Gefahren c. und weiſe
Vermeidung derſelben.

5. Liebe und Ehrfurcht furs Gute, das ich
in der Geſchichte erblicke, und das mir

bald, durch die edle und groſſe Art wie
es vollbracht ward bald, durch die Folgen

die es kronten ehrwurdig wurde und
vice verſa. u. ſ. w.

2. Bildung und Veredlung des Herzens.
Die naturliche Anlage des Menſchen zum Guten
(beſonders ſeine Triebe 41-60) konnen theils
geſchwacht theils durch falſche Richtungen ver—

dorben werden durch 10oi8. ioro. 1022.
1023. to25. 1026. Eltern muſſen alſo an ih—
ren Kindern und Erwachſene an ſich ſelbſt arbeiten,
daß das verhutet oder, ſo etwas ſchon geſchehen
iſt, wieder gut gemacht werde.
a. Was gehort zur Vildung des Herzens? Mer—

ke dir folgende Stucke. Wer will, kann ihren

Jnbegrif
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Jnbegrif Tugend im weitern Verſtande
nennen. GEs gehort doru

1. Ein Herz das der Freude offen iſtrurz4
das fur alle Menſchenfreuden Empfang—

lichkeit hat: das an allen Geſchmack fin
det, was ihm der Schopfer in ſeiner
Lage zum Genuß dargeboten hat. Was
dazu gehort und die Anweiſung, dazu
gelangen, findet ſich in 469. ff. vor—

nehmlich 470. 471. 472. 473. 474.
475. 476. 486. 488. soo.

a2. Ein gereinigter Geichmack (Adelerzs
der Seele) vermoge welchen man jede

der Menſchenfreuden und ihre Gegen—

ſtands nach dem Girade ihres
Werthes begehrt und empfindet. Da—
zu gehort

a. Grundliche Kenntniß von dem Werth undinz6

»Unwerth der Dinge und des Ver—
gnugens, das ſie gewahren.

b. Hat man dieſe, ſo brauchts nur ern-n137
ſten Tbillen darnech zu handeln, der
aus der oftern Vorſtellung der Grunde
entſteht, welche jene Kenntniß beſuinim—

ten. (denn eine Zeitlang ſo wollen
und handeln macht Fertigkeit und Feſtig—
keit.) Jch rede aber von unverdorbnen
Menſchen, die ihre Freyheit noch haben.

Es ergiebt ſich aber aus 106. ff. 14 232. 1138
276 ff. ioob- 1013. daß ich nur dann ieaen
gereinigten Geſchmack, den wahre Adel der

Seele habe, neenn mein ſtari ies und herr

ſchendes Gefuhl Liebe iſt. Alſo ſitebennzy
darnach, daß dieirm Gefuhl alle andern
untergeordnet werden. Zu dem Ende

G 1. ſtelle
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1140

1141

1142

1143

3;

1146

1. ſtelle dir anfangs alle Tage die ſo eben
angefuhrten Grunde vor ſo lange bis die
vriebe zum regierenden Grundſaz deiner

Seele wird. Denn es iſt hinreichend, an—
fangs aus Raſonement handeln. Rach und

nach gehts von ſelbſt in Empfinduug uber.

2. Wenn du dann einmal gewiß weiſt, daß
die Freuden der Liebe 142. 155. die groſten
113 ſind und du feſt entſchloſſen biſt, dein
Herz an ſie zu gewohnen, ſo ſuche auch
ihren Genuß mehr als den Genuß andrer
Freuden. Denu das Gute oft' thun, macht

daß mans endlich lieb gewinnt, und zulezt
wirds hochſtes Bedurfniß der Seele, herr—

ſchende Neigung. 3Z. Achte aber ja nicht
die Laſten die mit dem Genuß dieſer Liebe
verbunden ſeyn werden. Jhre Folgen
184. 192. 204. 217. wiegen alles auf.
4. Kehre dich nicht daran, wenn du
nicht gleich zum Zwek kommſt. Manchen

Menſchen gabs die Natur. ſchon. Mauche
muſſen erſt darnach ringen. Laß nicht ab.

Dein Herz zur Liebe zu veredeln, ſey das
groſte Geſchafte deines Lebens. Der Lohn
iſt gros! 113. 231.

4. Freyheit möraliſche
Freyheit beſteht gewiß nicht in zugelloſer Be—
friedigung der Begierden. Das iſt vielmehr
Sclaverey oder wird es zulezt.
Freyheit iſt vielmehr Selbſtherrſchaft uber
meine Krafte und Triebe, vermoge welcher ich
aus eigner Wahl und nach Grunden, vornehm—

lich nach der Erkenntniß der Folgen der Dinge,
zum glauben oder verwerfen, zum wollen oder

nicht
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nichtwollen mich ſelbſt beſtimmen kann.
(Groſſe des Geiſtes)
Freyheit des Verſtandes wenn kein Bor-zu147
urtheil mich hinter Wahrheit zu erkennen und
ſie von Wahn und Jrrthum zu unterſcheiden.
Freyheit des Herzens wenn die RNeigungent148
ſanft ſind wie unſer Blut, nicht ſturmen, nicht
hingeriſſen werden, nicht hinreiſſen, nicht der
Ueberlegung berauben folalich nicht in Lei—
denſchaft ausarten. Dieß leztere heiſt

4. Seelenſtille Auf dem Meer iſt Windſtille, 1149
gemaßigter Wind, Sturm. Der mitilere Zuſtand
iſt auch fur die Secle der beſte. Leidenſchaftennigo
ſind freylich nicht in allen Fallen verwerflich. Die
Geſchichte lehra, daß ſie die groſten Thaten erzeugt

haben. Allein da ſie in ſolchen Zeitpuncten (wo
einmal Anlage dazu iſt) von ſelbſt und unwillkuhr—
lich in Brand gerathen, ſo iſt von der Regel nichts
zu befurchten: verhute ſo viel du kannſt, daß deintiyn
Gefuhl und Reigungen nicht in Leidenſchaft ausar—

ten. Denn
a. Leidenſchaften ſind doch immer eben ſo ein eigent-1154

liches Uebel als der Sturm es iſt. Sie ſetzen
meine Ruhe und Glukſeligkeit in Gefahr
1. wiefern ſie die Aufmerkſamkeit und Ueberle-u153

legung zu ſehr unterdrucken.

Z. wiefern ſie die Kraft, die ſie in Bewegungtuya
ſetzen, zu ſehr anſpannen und ſie dadurch er—
ſchlaffen machen. Der Mann der mit einem
empfindſamen Herzen, Grundſaze und kalt—
blutige Ueberlegung verbindet, handelt min—
der raſch aber deſto ſicherer und ausdauernder.

z. wiefern ſie meiſtentheils die Sceie mit ememutſ
Gegenſtande ſo ausfullen, daß andere dabey
verdrangt werden.

G a b. Sie
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1156 b. Gie ſchwachen auch unſer Rervenſyſtem und zer—
ſtoren den Korper

1157 c. Treiben zu unnothigen Sergen und Anſtrengungen
1158 d. Mancoe fuhren geradezu zum Verderben.

1159 Um Leidenſchaften zu verhuten werde ich- 1. dieſe
Bewegnrunde eſt uberdenkten, um den Borſaz zur Wach—

116cſamkeit in var eun befeſtigen 2. ich werde auch allem aus zu—

weichen ſuchen, was heftige Leidenſchaft in mir hervorbrin—

1161igen kann 3. ich werde beſonders nach 1o62 meine Ph. im
Zaum halten und durch Arbeitſamkeit zu verhuten ſuchen,

daß ſie nicht mit Bildern beſchaftigt werde welche c.
1162Wuſſiggang, aller Laſter Aufang. 4. Sobald ſich aber eine

Begrerde regt, die in Leidenſchaft auszuarten droht, werde

ich ihr gleich bey ihren erſten Regungen mit Grunden und
Vorſellungen entgegen gehen und den Ausbruch mit Ent—

116;zſchloſſenheit zu hindern ſuchen. Dem die Erfahrung lehrt,

daß eine Begierde ein, zweymahl, wieder Ueberzeugung

folgen, ſo viel heiſt, als die Freyheit verſcherzt haben.

1164 5. Aber es wird zu dem allen eine gewiſſe Kraft erfodert
(die nur durch lange Uebung erlangt werden kann)
allen Reizungen der Begierden, da wo unſer Gewiſſen
uns ſagt, daß wir ſie unterdrucken muſſen, mit un—
bewegbarem Sinn zu wiederſtehen, und ſie zu bekam—
pfen. Das heiſt Tugend im engern Verſtande:

1165 virtus: Geiſtesſtarke Jhr weſentliches iſt,
daß man mie voroaäzlich (d. h. wieder ſeine Ueber—
zeugung und wieder die bemerkte Erinnerung des Ge—

wiſſens) etwas thue oder unterlaſſe, was den Grund—
ſatzen der Gluckfeligteitslehre gemaß unterlaſſen oder

1166 gethan werden ſollle. Das iſt der groſſe beſtinmte
Punet in der Sutenlehre, auf den wir alle gelangen
muſſen. cte o eiingere, e 9ecu, aαααν ou
Ac. Derie Tugend (die Kraft, Anſtrengung und

Kampf kocet) begeht

a. in
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a. in der Feſtigkeit zu handeln (nach den Grund-1167
ſatzen der Gluckſeligkeitslehre) auch dann, wenn
Veſchwerlichkeiten es uns verbittern, oder die
groſten Reizungen uns zum Gegentheil einladen.

b. in der Storle ſich alles zu verſagen, was mitiréz
jenen Grundſatzen beſonderv une den Geundſazen
der Liebe ſtreitet, wenn es neg ſo ſuß und retzend

ware.
c. in der Kunſt zu leiden Uebel die wir theilsnisg

dulden muſſen theils frenwillig um der Tu—
gend willen uberneb nen.

Jch habe nech keinen Menſeben in der Welt kennen 1170
lernen, der nicht gewiſe Urbel lalie zu ertragen gehabt.
Jch wurde alſo ſehr unbillig haideln, wenn ich von Gott

E—verlangen wollte, day er mir nie liebel au?ege. Jch wer—
de alſo in Zeiten mich ſo darauf grinſt zu machen ſuchea,
daß ſie meine Gluckſeligkeit 19. nicht zernichten. Das habeni71
ich ſchon bemerkt, daß die Ungeduld der Menſchen entwe—
der aus der vergroſſerten Vorſtellung des Uebels entſpringt,

oder aus Mangel der Velanntſchaft mit den Vortheilen1172
welche Gott, der ſie uns auflegte, uns dadurch zuwenden
wollte, oder endlich, aus Mangel der Troſtagrunde, durchut7z
welche der Weiſe ſich ſo lange beruhigt, bis das Uebel vor—

uber iſt.
1. Jch werde alſo von jedem Uebel ert richtia urtheilenn174

lernen muſſen, damit nicht ubertriebne Verſtellung
meinen Schmerz vergrogere. Das geſchieht am ſicher—
ſten, wenn man dos Uebel an endern beobachtet,

Beound ſeine Quellen, ſeine Folgen, ſeme Saer, ſeme
Eindrucke auf den Leidenden 2c. bemerlt. Gegen
ſich ſelbſt iſt der Menſch partheniſch. An andern ſieht
er gemeiniglich richtiger.

1. Jch werde dann ſuchen jedes Uebel von ſeriee vorthe leri7y

haften Seite kennen zu lernen und, durn Ltnung
oder Genuß dieſer Vortheile, es nar zu erleichtern ſu—

G 3 chen.
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1176

1177

1178

9

1183

1134

1185

1179 3.

chen. Beyſpiele von Uebeln, welche durch ungleich groſ—
ſre Vortheile aufgewogen werden und auf welche dieſe

Regel anwendbar iſt, ſiehe 966-982. vergl. 527.
Setze hinzu a. daß jedes Uebel uns nothiget an ſeiner
Entfernung zu arbeiten: dieß iſt fur jeden Menſchen
Schule der Weißheit, die ihm und andern lehrreich
werden kann. Jerichtigere und anſtandigere Mittel
ich alſo anwende um davon loszukommen, deſto mehr
werde ich mir das Uebel erleichtern und deſto ange—
nehmer werden die Folgen davon ſeyn. b. Daß Uebel
die bittern aber heilſamen Arzeneyen der Vorſehung
ſind, dadurch ſie den Seelenkranken Menſchen zu ret—
ten ſucht bala ganz verdorbne und laſterhafte auf
den Weg der Tugend zuruckzufuhren, bald ſonſt gute
Menſchen von einzelnen Fehlern zu entwohnen, oder
mangelnde gute Geſinnungen in ihnen hervorzubrin—
gen oder anzufeuren. Suche bey jeden Uebel dieſe
Abſichten auf und bemuhe dich ſie zu erreichen.

Jch werde mich endlich nach hinlanglichen Troſtgrun—
den umſehen, meinen Schmerz zu mildern.

u. 965.
b. daß alle irdiſche Uebel von kurzer Dauer ſind
c. daß es billig iſt, von dem Gott der ſo viel gutes gab,

auch ein Leiden, das ſeine Weisheit und Liebe mir
auflegt, ohne Murren anzunehmen.

d. daß andere die vielleicht eben ſo viel, vielleicht
mehr Anſpruch auf dauerhafte Freuden haben, viel
heftiger leiden. Auf dieſe, nicht auf die Gluck—
lichern ſollte der Leidende ſehen.

e. daß Gott uns das Uebel nicht mit Wolgefallen an

unſerm Schmerz uns auflegte, ſondern weil es fur
uns unentbehrlich war.

f. daß uns dey jedem Uebel noch immer Dinge ge-—

nug ubrig bleiben, an denen wir uns erfreuen
konnen:
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konnen: daß es uns alſo nicht unglucklich ſondern

nur minder glucklich machte.
z, daß leicht kein Uebel allgemein iſt. Z. E. ich werdetn86

verfolgt, gehaſt; ſo bleiben dech noch Menſchen
genug, die mich lleben und ſchatzen. tc.

h. daß oft ein Uebek andre unirer Guter nur deſtorus?7
mehr befeſtigt, oder neue ſchenkt

i. daß Gott die menſchliche Seele wolthatig ſo ein-1188
gerichtet hat, daß das Gefuhl des Uebels mit
dein Uebel ſogleich aufhort. Auco die heftigſten
Leiden ſind augenblicklich vergeſſen, dahingegen

das Gute oft viel Nachempfindung gewahrt.
k. daß unſre Leiden unter der Leitung eines weiſenuns9

Vaters ſtehen, der ſeute Zeit der Hulfe ſchon er—
ſehen hat, daß ſie allſo durch Bertrauen und Ge—
bet gemildert werden konnen.

J. daß Gott alle Leiden nach unſern Kraften abmißt, iyo

und uns (957.) ſie tragen hufft.
m. daß er ſie uns jenſeit des Grabes unausſprech-n191

lich verguten wird ſo wie er ſie durch den Tod

gewiß endigt.
Weil aber auch unzahligemal der Schmerz den unsn192
die Uebel in der Welt verurſachen, durch unſre Weich—
ligkeit und Empfindlichkeit vergroſſert wird; ſo iſt es
Regel der Weisheit, daß man ſo wol gegen ſeine Em—

pfindlichkeit arbeite durch vernunftige oder oft wieder—

holte Vorſtellungen die bald aus 65-982. bald aus u193
1014-1037. herzunehmen ſind, als auch ſich korperlich
mehr abharte durch Diot, Enthaltſanikeit, Arbeit c.
Da endlich die mehreſten Uebel von unſrer Schuldn194
herruhren 617. ſo iſt es northig daß wir uns
immer zuerſt nach dieſer Quelle umſehen und dieſelbe
zu verſtopfen ſuchen, ehe wir dceauf denken, ſie durch

anmaßliche Troſtgrunde zu mitdern.

G 4 b. Zur
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1195 b. Zur bisher beſchriebnen Bildung des Herzens

aber wird auch Kraft erfodert, um das olles
zu leiſten, was ſie fodert. Die meraliſche Kraft
des Menſchen iſt

1196 J. 926. und 993. eun baÊν νn
1197 2. Ehrfurcht vor Gott. (Furcht iſt eigentlich Feh

ler. Man.hat nur vor ſeinen und anderer Ther—
heiten ſich zu furchten. Wer von dieſem Gefuhl

1198 belebt iſt, dem muß a. der Gedanke von Gott
1199 der ernſthafteſte und ehrwurdigſte ſeyn und b.

ſein Wille muß ihm heiliger, ſein Berfall wichti—

ger ſeyn als alles in der Welt. Dieſe innere
Geſinnung muß wird ſich dann auch auſſerlich

1200 an den Tag legen: bey offentlichen Zeligions—
verſammlungen im geſellſchaftlichen Leben
bey allen unſern Handlungen und Entſchluſſun

1201 gen Ehrerbietigkeit ohne Anfirich der
1202 Scheinheiligkeit Dieß wird uns alle

Grundſutze der Gluckſeligkeitslehre erleichtern,

beſonders 1167. 1168. uns vor allen Stohrun

gen unſrer Gluckſeligkeit vornehmlich 645. 646.

1203 verwahren und 184. ſichern. Mittel zu her
vorbrinaung dieſer Geſinnung ſind

1204 a. wachsthum in der Erkenntniß 825. 877.
926. und meines Abſtandes von Gott

1205 h. oftere Erinnerung daran
1206 c. immre lebhafter Gedanke des Allgegenwar—

tigen. auch Gebet.
1107 Strebe nach dieſen Geſinnungen in deiner Ju—

gend. Sie gehoren zu denen Gefuhlen zu wel
chen das Zerz im Alter leicht ganz unfahig wer
den kann.

1208 Uebe dieſelben deſto ſorgfaltiger jemehr du in einer

Lage biſt, wo dein Veyſpiel viel Eindruck auf
andre macht.

Liebe
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z. Liebe.gegen Gott. (Macht alle Dinge leicht. 1209
Liebe iſt Sympathie Freude an der Zrreude
des Geliebten a. ſie ſtudiert das Herz des Gelieb—
ten b. Sie ſucht alle ſeine Wunſche zu eriul.en. i210
Allemal kann ſie es nicht. Die Urſache liegt, bald
in dem Eigenſinn des Geliebten (welches der
Fall nie bey Gott ſeyn kann, bald in dem Un—
vermogen oder der Schwachheit des liebenden.
Indeſſen beeifert ſie ſich e. zu thun was mealichtenn
iſt. d. Es macht ihr Schmerz wo Uebereilungnetzr
oder Vergeſſenheit ihr Streben fruchtlos machte
e. Sie ſucht das Unterlaſſene wieder e nzubringen. 1213
f. Sie thut endlich alles was ſie fur den Gelieb-1214
ten unternimmt mit ungeneiner Willigkeit weilec.
Wenn ich dieß auf Gott anwende und hinzuſetze, 1215
daß Gottes Wunſche, Gottes Angelegenheiten in
Beziehung auf die Welt, keine andern ſind als
904. ſo werde ich den Jnbegrif der Liebe Gottes
ganz vor Augen haben und zugleich wiſſen, wier216
ſie ſich thatig erzeigen muſſe, 1006-1013.
Wer in dem Beſtreben, den Willen des Gelieb-1217
ten zu erfullen, gar keine vorſazliche Ausnah—
men macht, 1168. hat Liebe uber alles. Ei—
ner ſolchen Liebe aber iſt nur Gott fahig, weil
ſein Wille ſiets unſer nahres Wol zum Gegen—
ſtande hat, und felglich mit unſern Wunſchen
in keinen wahren Streit kommen kann und darf:
die Menſchen aber nicht, weil Gz.
Aus dem geſagten iſt zu erſehen, das ungereimterznt
der ſchwarmeriſchen Liebe, die einige in ein
bloſſes Ergotzen an Gottes Vollkommenheit geſezt
haben, ohne Ruckſicht auf Gegenliebe, andre:
in einem heſtigen Cntgegenwallen des Hectens
bey dem Eedanten an Gott, das alle andete
Gefuhle an Heftigkeit ubertrefſfen muſſe, die uns

G 5 Anbliect
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J.

Anblick oder Vorſtellung irrdiſcher Gegenſtande er
weckt. Man muß Liebe nie nach den Spielen
der Phantaſie, nie nach Wallungen des Bluts
beurtheilen, ſondern nach ihren Fruchten.
Wer Gott recht innig will lieben lernen, muß a.
Gott recht kennen b. ſich oft an das erinnern,
was ihn liebenswurdig macht, ich meine, ſeine
unermeßliche und uneigennuzige Liebe, die er uns
als unſer Schopfer und als Schopfer alles deſſen
was wir haben und genieſſen, als Erhalter und
Verſorger, als Retter und Helfer, als Freund
und Lehrer, als Vater und Leiter unerzogner
Kinder erweiſet und als Vergelter der Tugend
noch erweiſen wird. c. Er muß auch ſich recht
eifrig und vorſazlich in den Erweiſungen der Liebe
1006. ff. uben und ihr zuweilen recht groſſe Opfer
bringen d. Er muß endlich ſeine Liebe durch
jene ſtille Bertraulichkeit im Gebet zu erwarmen
ſuchen.

c. Das ſchonſte Mittel ſein Herz fur Gott und Tu—
gend zu erwarmen iſt

Gebet. Es iſt etwas groſſes und ehrvolles, daß

der Menſch zu ſeinen Schopfer nahen und mit ihm
als mit einem Vater reden darf. Und Menſchen,
die die Religion aus Erfahrung kennen, verſichern,
daß das Gebet mehr als alles in der Welt die Seele
erhebt, das Herz heiligt, und das Gemuth, (auch
wenn Anlaß zur Traurigkeit da iſt) mit Ruhe und
Heiterkeit erfullet: wofern es mit der rechten Ge—
muthsfaſſung geſchicht
1. mit Andacht ſo daß man an das denke, was

man betet, als an eignes Anliegen des Herzens
und auch an den Gott zu dem man betet

2. mit Ehrerbietigkeit 1200. 1210ob6.
3. mit Vertrauen 194.

4. mit
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4. mit einem Herzen das von feindſeligen Geſinnun-1231

gen gegen meine Mitgeſchopfe rem iſt. Denn
Gott iſt die Liebe: und ohne Liebe beten, heiſt,
Gott Hohn, ſprechen 100o6.

Der Jnhalt meines Gebets kann von viererley Art ſevn.

a. Jch kann Gott meine irrdiſchen Wunſche undiaz2
Anliegen vortragen. Hierbey entſteht die
Frage: ob Gott ſolch Gebet allemal erhore?
Jch antworte nein: wenn erhoren heiſt, allesn233
geben, was der Menſch bittet. Denn Gott hat
oft einen andern Plan zu unſrer Gluckſeligkeit als
wir, und wir, beten oft ſchadliche Dinge, ohne
daß wirs wiſſen oder glauben. Die wahre Er—
horung kann nur darinnen beſtehen,
1. daß er unſer Gebet mit Wolgefallen aufnimmti234

und es als eine ihm gefallige Berehrung anſieht,
wenn wir ihm unſer Vertrauen bezeigen

2. daß er auf unſer Gebet allemal erfolgen laßt, 1235
was uns wahrhaftig gut und heilſam iſt.

b. Furbitte E— fur die unſrigen, fur unſer Va-1236
terland und Mitburger, fur unſre Obern und
Rolthater, fur alle WMenſchen, auch fur unſre

Feinde. Ein ſolches Gebet muß den Gott1237
der Liebe gewiß gefallen. Es muß auch viel Ein-1238
fluß auf die Veredlung unſeré Herzens haben:
theils, weil es eine der ſchonſten (zuweilen die
einzige mogliche) Uebung der Menſchenliebe, 1239
theils ein ſehr wirkſames Mittel iſt, das Gefuhlnz40
der Menſchenliebe zu erwecken, zu ſtarken, zu
erhalten. Denn nur einmal nach vorherge-1241
gangner Ueberlegung ſich entſchlieſſen, z. B. fur
ſeinen Feind zu beten, das muß ſchon an ſich die

Halfte der Abneigung aus unſern Herzen weg—
nehmen. Hiezu kommt, daß bep dieſer Uebungur42
unſer Herz ſich weniger tauſchen kann, als es in

andern



1243 andern Fallen zu geſchehen pflegt: und daß ſelbſt
die ſteigende Andacht, das anfangs kalte Gefuhl
der wiederl hrenden Liebe unvernierkt erwarmt,
und unſern Vorſaz, dem Feinde zu vergeben, ernſt—

1244 licher macht als er vorhin war: zumal da man
eben bey dieſem Gebete, die Verpflichtungen der
Liebe im Juſammienhange mit ſolchen Warheiten
(z. E. mit dem wolthatigen und uber Verdienſt

gutigen SGott) denkt, welche an ſich ſelbſt dazu

1245 antreiben. Und dieſer ſelige Einfluß wird ſich
alsdenn auch nach dem Gebete zeigen, wenn eine
einzige Erinnerung des Gewiſſens;“ Du haſt erſt
geſtern fur deiaen Feind gebetet!, alle neu auf—

ſteigende Geſuhle des Unwillens oder der Rache
uvberwaltigen wird.

1246 e. Dankſagunq ſur Wolthaten uns oder
andern erzeigt Es ſezt ſich voraus, daß das
Herz voll ſer alle Wolthaten Gottes in ihrer
wlenge als Wolthaten erkenne ihren alles
Verdienſt uberſieigenden Werth ſchatze, mit al—

lem was Gott gab zufrieden ſey, niemand der
mehr hat beneide feſt entſchloſſen, den wol—
thatigen Alivater nachzuahmen, und alle ſeine Wol—
thaten ihm wolgefällig zu brauchen und gewiſſenhaft

5

anzuwenden. (Dankbarkeit.) Wie unzahlig!

1247 1. Wohlthaten der Schopfung 833. 842. 855-
8 8. 8ou ff. vergl. 20. ff.

1248 2. Wolthaten der Erhaltung alles deſſen was
ich habe und genieſſe.

1249 Woltheten der Regierung, Geſundheit, Nah—
rung, Gedeihen meiner Arbeiten, Troſt und
Hulfe in der Noth. Jede vergnugte Stunde.
Jeder angenehme Auftritt meines Lebens, Eh-
re, Bermogen, Freunderc.

1250 4. Berhutung moglicher Uebel. Unwirkſamkeit
ſo unzuhlbarer Urſachen die meine Guter zer—

nichten
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nichten konnten: Fcuer, Ungewitter, Borheit,
Verleumdung tauſend lleine Zufolle denen
der Menſch unterworfen iſt.

z. Mittelbare Wolthaten: Glak der Unſri-1251
gen. Flor des Vaterlandes. Friede. Gedeihen
der Fruchte.

6. Uebel und Leiden: die Gott abgewendet, weg-u252
genommen, gemildert, zum Beſten gelenktre.

7. Wolthaten fur unſern Ceiſt. Jeder gute Ge-1253
danke. Jeder heiiſeme Borſatz. Jede Empfin—
dung des Troſtes. Jeder Sieg uber unſte Lei—
denſchaften. Jede gorte Loet, die rns ein ſo
heiteres Bewuſtſenn ſcentt. Jede Prebe der
Langmuth Gottes bey wrlern Thorheiten c.

8. Unerkannte Wolthatenn: w. durch Gieburtuz54
und Erziehung erlangte Celenntniß des wel,—

ren Gottes c.
Wenn ich Gott fur alle dieſe Wolthaten danke, ihnuzg

ſage, daß ſie mich freuen, daß ſie nuch antreiben, ihn zu
lieben, zu vertrauen, zu gehorchen, wenn mein Herz
daran recht innigen Antheil nimnit, wie ſehr c. 1235. 1238.

d. Gebet der Reue und neuer Gelubde 1256

Reue uber unſere Fehltritte ſo wol als noch an unsi257
befindlicher Fehler und Mäungel entſteht

a. aus dem Bewuſiſcon dan wir unſere Gluckſeligkeitnugs

1.

ſelbſt dadurch geſtort haren
v. und daß eben dadurch unſers Schopfers vaterli-zne

chen Abſichten zuwieder gelebt wurde. 910. und

J—

1006. 1013. o Cocinito ta. Aανο öαααο
diori 1. P. 1.  D. u e Stor.

Der Grad dieſer mit Moſanen rerbundnen Reuenro
wird beſtimmt a) durch die Cirbſſe der Schadens den wiriz6t
angerichtet, oder des Guten das durch unſre Schuld ge—
hindert ward b) durch den Grad der reichtſinns, den und1262

unſer
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unſer Herz dabey vorwirft. vergleiche 158-160. nach den
Regeln des Gegenſatzes.

1263 Das Kennzeichen der Aechtheit meiner Reue iſt nicht
1220. ſondern

1264 Wunſch und Beſtreben den angerichteten Schaden ſo
viel moglich wieder gut zu machen

1265 ſolchen Schaden kunftig zu verhuten,
und deſſen Quellen zu verſtopfen, d. h. den ver—

abſaumten Grundſatzen der Glukſeligkeitslehre
deſto gemaſſer zu leben.

1266 Unter gewiſſen Umſtanden der Bergehungen deren man

ſich bewuſt wird, ihres Einfluſſes und ihrer Folgen, in—
gleichen des Temperaments, RNervenbaues, Weiche des Her—
zens ec. kann dieſes Gefuhl der Reue ſehr heftig werden,

1267es muß aber nie in Verzweiflung ausarten. Das Bewuſt
ſeyn von 1264. 1265. vergl. 904. 127. 139. muß
es fur Ausſchweifung ſchutzen.

1268 Mittel zur hervorbringung der Reue ſind, Betrach—

tungen uber 6172682. und 904. 9io. 1oo6. 1oiz.
vergl. 1247 ff.

1269 Schwachen werden wir es, wenn wir uns erlauben
uber unſere Fehltritte zu ſcherzen, ſie zu verkleinern oder
zu entſchuldigen, oder wohl gar ſie leichtſinnig zu wiederho

1270len. Ein einziger ſolcher Leichtſinn zernichtet alle ſolche

heilſame Religionsgefuhle und macht alle moraliſche Kraft
zur Beſſerung erſchlaffen.

1271 Und doch haben wir ſehr Urſache, dieß Gefuhl oft zu
erwecken

1272
weil ohne daſſelbe kein Ernſt der Beſſerung mog

lich iſt

1273
weil es das einzige Verwahrungsmittel vor Ruck

fallen iſt
1274 weil es das einzige iſt, was die Unvollkommen—

heit unſrer Tugend erſezt und unſer Herz
vor Gott troſten kann.

Warme



Warme und Ernſt giebt dieſenm Gefuhl, wenn wir est275
oft in Gebet aufloſen und Cott unſere Fehler le—
kennen, ihn 1264. 1265. erklaren und angelo—
ben, ſeine Gnade uns erſlehen und ſeinen Bey—
ſtand zur Beſſerung uns erbitten.

Was fur einen groſſen Werth erhalt durch dieſe Be-1276

trachtungen das Gebet! denn ohne alle Ruckſicht auf
1232. ff. wird es nun
1. das edelſte Mittel zur Beſſerung und Veredlung meines1277

Herzens. Es ofnet nehmlich a. der Vorſehung 957. ff. 1278
mein Herz, indem ich im Gebet ohne Zerſtreuung und
folglich der Einwirkung Gottes am empfanglichſten bin.
Es bringt mir b. die edelſten Beweggrunde zum Gutenn279
ins Andenken, und ihr Eindruek iſt nothwendig c. beyina8o
dieſer heiligen Stille im Angeſicht des Allgegenwartigen,
am ſtarkſften. Es iſt daher d. dar wirlſamſte Mittelizst
meine guten Vorſatze oft zu erneuern und dadurch zu
befeſtigen. e. Es iſt das leichteſte Mittel mich an Gottu282
zu gewohnen und den machtigen Gedanken ſeiner Allge—
genwart mir immer lebhafter und bleibender zu machen.

f. Augenblicke des Gebets ſind Augenblicke der Zufluchtu283

bey jeder Regung jeder Luſt zum Boſen. g. das Gebetizs4
ſchwachet auch und zernichtet nach und nach ſelbſt die
Luſt zum Boſen, um deſto mehr, je ofter wir Gott mit
reuigem Herzen um Vergebung flehen. wobeny der
Grad des Ernſtes unſerer Beſſerung den Grad des Tro—
ſtes unſerer Verſohnung beſcimmt. h. Das Gebet end-1285
lich ſtarkt und erwarmt durch ſeinen Jnhalt unſrer be—

ſten Religionsgefuhle! Liebe, Dint, VertrauenJ

lauter innere Antriebe zu guten Thaten. D wie
ſtrafbar ware der Menſch, der ern ſolches Heilmittel
ungebraucht laſſen wollte!

2. Das Gebet hat auch einen ſehr grogen Einfluß auf un-1286
ſere Beruhigung. Es erhebt a. den w.enſchen zum
wonnevollſten Gefuhl ſeiner ſeloſt und laßt ihn ſeine ganze

Wurde
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Zvurde empfinden, wenn er ſich, als den Wurm im
Staube, in ſolcher Vertraulichkeit mit dem Schopfer

1284 der Welt erblickt. h. Es bringt, vermittelſt der oftern
Erinnerung an die Wolthaten des liebevollen und rer—
zeihenden Gottes, den Gedanken von der Gute des
Schopfers, bis zur warmſten und freudigſten Cmpfin—

1289 dung. cC. Es fullt die Seele mit Heiterkeit und Muth,
vermittelſt der oft augenſcheinlichen Erhorungen, die es

1230 zuweilen in ſeinem Gefolge hat. d. Es iſt das beſte, oft,
das einzige Labſal des leidenden, vornehmlich des ſter—
benden Menſchen, beſonders wenn er ſich in guten Ta—
gen die Fertigkeit erworben hat, ſich dieſes Labſals zu
bedienen.

1221 Wenn ich alſo dieſer ſeligen Vortheile theilhaftig wer—
den will, ſo muß ich beten lernen. Und mich deucht es
wird dazu keine groſſe Geſchicklichkeit erfodert. Gott ſieht
aufs Herz. Dieß will ich unbeſorgt um den Ausdruck,
vor ihm reden laſſen. Was ich denke und empfinde will

1292ich ihm ſagen. Jch brauche dazu keine Gebetbucher, wel—
che die meiſten Menſchen zu gedankenloſer Beterei bringen.
Gebet muß Ergieſſung meines Herzens, nicht Gedanken

1293und Wunſche eines Fremden ſeyn. Jch werde mich auch
uberhaupt an keine Formuln binden, nicht einmal an das
Vater unſer da einfichtsvolle Chriſten ſelbſt es langſt
einaeſehen haben, daß dieß ſebone Gebet nicht beſtimmt iſt,

1294Worte, ſondern Jnhalt zu lehren. So werde ich mich auch
an keine Zeit binden. Es iſt zwar loblich, Gott die erſten
und letzten Empfindungen eines jeden Tages zu heiligen und
jede Mahlzeit mit Bitte und Dank zu genieſſen: ja bey vie—
len iſt noch dieſes Zeitengebet, das der Wolſtand behaup

tet, und deſſen ſich nur alberne Hoflinge ſchamen, die ein—
zige Beranlaſſung zum Andenken an den Schopfer. Hin—

gegen alle ubrigen Zeitengebete, wo man ſichs zum Geſez
macht, wol taglich ſtundenlang  ſich hinzuſezen und zu be—

129gten, taugen nichts. Sie verabſauumen die Berufsgeſchafte:

ſie
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ſie verleiten zu Heucheley und eingebildeter Heiligkeit und
haben keinen Rutzen, wenn ſie nicht durch auſſerordent—

liche Bedurfniſſe veranlaßt werden.
Jch will mich alſo lieber gewohnen, uberall, zu Hauſen226

und in Geſellſchaft, bey der Arbeit und beym Spiel, an
Gott zu denken, immer den Allgegenwartigen vor Augen zu
haben und, alle nur einigermaſſen angelegentlichen Wunſche

und Empfindungen meiner Seele auf ihn zu richten.
Dieß kann geſchehen, ohne daß es jemand bemerkt. Und
Gelegenheit zu einen ſolchen ſtillen Gebet des Herzens, habe
ich alle Augenblick. Jch darf mich nur gewohnen, alles was

ich wunſche, mir von Gott zu wunſchen, und alles was
mich erfreut, ihm zu danken. Kurz hundertmal an
jeden Tage werde ich zu einen ſolchen ſtillen Gebete Gele—
genheit haben.

Und mich deucht dieſe Art des Gebets iſt die ſchonſte1297
und heilſamſte. Ein Menſch, der an eine ſolche Vertrau—
lichkeit mit Gott ſich gewohnt, der ſo mit Gott wandelt,
wie die Alten ſagten, deſſen Tugend iſt wie ſein Gluck
auf einem Felſen gebaut!

Ware ja ein Menſch unvermogend, ſelbſt zu beten undt a98

muſte daher Gebetbucher haben, ſo muſte er ſie nur aus
Noth brauchen und ſich bemuhen, ſich dieſelben ſo bald als
moglich entbehrlich zu machen. Jch wurde ihn dazu fol—
gende Regeln geben. 1. wahle dir wenigſtens gute Gebet-1299

bucher und bediene dich, wenn du nicht ſelbſt wahlen kannſt,

des Raths verſtandiger Freunde. 2. Alles was du darausi zoo
beten willſt, ließ vorher durch und unterſuche genau, was
ſich auf deinen Zuſtand ſchickt, und obs auch Anliegen dei—
nes Herzens ſey, damit du dir die Stellen anſtreichen und
weglaſſen mogeſt, die nicht fur dich ſind: und dann bete
mit Andacht. Du wirſt dir dadurch bald einen Reichthum
ſammlen, um ſelbſt beten zu konnen, zumal wenn du da—

mit dieß verbindeſt 3. daß du, ſo oft du ſonſt etwas lieſeſt, nzon
was Religionsgefuhle in dir erweckt, dich gewohneſt, bey

H einer
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einer ruhrenden Stelle inne zu halten und ſolche in Gebet
zu verwandeln.

1302 Nur vermeide man bey ſeinen Gebeten, ſie mogen
allein oder in Gemeinſchaft mit andern geſchehen, (welche
leztere von ſehr groſſen Nutzen ſind, beſonders zu Befeſti—
gung der Bande der Liebe) alle Arten der Andachtelei.

1303Das Weſen dieſes Fehlers liegt a. in dem ungewoöhnlichen
der Zeit, des Orts und der Gebehrden: b. in den Ge

1zo7ſuchten und Abſichtlichen. Das muß Gott nothwendig
misfallen: theils, weil es entweder Heucheley iſt oder doch
dazu verleitet, indem man ſich dadurch ſo an das auſſer—
liche gewohnt, daß es zulezt bloſſe Maske wird: theils,

1zozweil es andern, die es nicht mitmachen, einen ſtillen Vor
wurf giebt, und daher oft verleitet, ſie deswegen zu ver—
achten, und ihre wahre Frommigkeit in Verdacht zu ziehen.

1309Hiezu kommt, daß es der Religion gemeiniglich Spott zu—

13 1ozieht und nie wahren Rutzen ſchaft. Auch verfuhrt es an

dere zum Nachahmen und Mitheucheln, und wird oft
ſchandliches Mittel, ſich Achtung und Vertrauen zu er—
ſchleichen.

1311 2. offentlicher Gottesverehrung (dienſt ein ab
geſchmackter Gedanke aus dem Judenthum)

1312 Allgemeines Bedurfniß derſelben
1313 a. Andenken an Gott und die von ihm uns bekannt

gemachte Gluckſeligkeitslehre iſt an ſich ſelbſt ſeht

nothig fur go2. und die oftere Anfriſchung dieſes
Andenkens wird wird ein deſto dringenderes Be

durfniß
1314 je groſſer die Unwiſſenheit der meiſten Menſchen iſt
1315 je haufiger die Zerſtreuungen ſind, welche uns

die Geſchafte des Lebens verurſachen, ſo daß
auch die Kenntniſſe der Aufgeklarteſten unfrucht
bar bleiben wurden, wenn ſie nicht an Gott ge
heiligten Tagen, aufgeregt und uns von neuem

ans



ans Herz gelegt wurden. (Wiederlegungsgrund
vieler Entſchuldigungen!)

b. Gemeinſchaftliche Bereinigung mehrerer zu dieſennz 16

Zweck, zumal mit gewiſſen Feyerlichkeiten ver—
bunden, wirkt ſehr auf unſere Phantaſie und
bringt vermittelſt derſelben Warme in unſere Em—
pfindungen, die ſie ohne dieſelben nie erreichen
wurden. Die drey wirkſamſten Mittel ſind

1. Grundliche und ruhrende Belehrungen dertzi7
Volksredner.

ꝑ. Vereinignng der Herzen einer ganzen Gemei-1318

ne zur Anbetung Gottes
Z. Vernunftige und anſtandige Gebrauche, i319

welche die Gluckſeligkeitslehre verſinnlichen und
vermittelſt der Phantaſie die kalte Betrachtung
zur feurigen Empfindung erheben.

Beſondere Zwecke der offentlichen Goltesvereh-132e
rung, welche zugleich die Heiligung eines beſtimmten Ta—
ges jeder Woche, wichtig machen.

a. Der Nenſch findet hier in dieſem ſeinemRuhetage ein im-1u321

merwahrendes Erinnerungsmittel an ſeine kunftige

Beſtimmung.
b. Unſere Arbeiten werden auf eine angenehme Art un-1322

terbrochen und es werden beſonders dem groſſern
Theil des Menſchengeſchlechts Stunden der Erholung
verſchaft, welchen Stoiz und Uebermacht zu Dienſt
und Sklaverey erniedrigt hat.

e. Wir haben dieſe einzige Gelegenheit uns als Vereh-132
rer der Gottheit offentlich zu bekennen c.

q, Wir werden an dieſen Tagen an unſre urſprunglichenz24
Gleichheit 121. beſonders an die Gleichheit des Ver—

haltniſſes gegen unſern Schopfer erinnert und erhel
ten dadurch das hochſte Motiv zu 132.

H 2 Regon
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1325

1326

1329
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Regeln der Abwartung S. 1197. 1200. 1206. 1228.
1231. 1302. ff.

3. heilungsarten der Krankheiten der See—
le verdienen noch unſere beſondre Aufmerkſam—

keit S. 1132.
Die gewohnlichſten Krankheiten ſind die Krankheiten des

Herzens.
1. Neid, wenn man ſich uber anderer Gluck, Ehre,

Gut rc. erzurnt, weil man es gern haben mochte,
oder andre fur unwurdig oder ſich fur wurdiger

halt,

Zur auſſerlichen Gottesverehrung wird auch der Eid ge
rechnet. Alle Volter haben ihn heilig gehalten. Seine
Abſicht iſt nicht, etwas das keine Verbindlichkeit hat ver:
bindlich oder eine Unwarheit wahr zu machen, ſondern
nur dem der ihn fodert eine ſtarkere Verſicherung zu geben.
Das Vertrauen auf dieſe ſtarkere Verſicherung grundet ſich

auf unſere 1198. alſo iſt Meineid allemal die frechſte und
lauteſte Verleugnung der Gott ſchuldigen Ehrfurcht und
Krankung des hochſten Geſetzes ioos. vergl. 110. Regeln:
a. man bediene ſich alſo des Eides nie, und nothige auch
andere nicht dazu, wenn die Sache nicht von groſſer Wich—
tigkeit iſt. b. Man betheure nie durch Eid etwas falſches
oder verſpreche nie, etwas unmogliches oder an ſich ſelbſt
ſtrafbares und boſes. e. Wenn man zu einem Eide geno—
thigt iſt, ſo uberdenke man ſeinen Jnhalt genau, und uber
rede ſich nicht, daß ein falſcher Eid dadurch unſundlich wer:
de, wenn man ſeinen Jnhalt nicht verſtanden hat.
Obrigkeiten und Sachwalter haben es auf ihren Gewiſſen,
wenn ſie den Partheyen nicht ſorgfaltig und ehrlich genung
erklaren, was eigentlich der Jnhalt eines Bekraftigungs:
eides eines Zeugeneides eines Eides der Glaubwur-
digkeit, eines Eides fur Gefahrde eines Verpflich—
tungseides eines Angelobniseides eines Reinigungs-
eides e. ſey: oder wohl gar den Leichtſinn der Menſchen
durch vorgeſchlaane Reſervationen beſtarken. d. Wenn man
einmal rechimaßig geſchworen hat, ſo erfulle man ſeinen
Eid aus 1198. wenn es auch die groſte Aufopferung koſten

ſollte.
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halt, welches leztere nach und nach ſo allgemein
wird, daß man uber alles Gute was andere ha-1330
ben argerlich wird, auch wenn man es nicht ſelbſt

haben mag oder kann, welches hernach Mis—
gunſt heiſt. Wie ſehr wieder 49. 904. 928.

2. Ueble Laune nurriſches Weſen, welches ſichuzzt
in unſern Minen und auſſerlichen Betragen an
den Tag legt und uns im geſellſchaftlichen Leben
laſtig macht. Manchmal entſtehts aus Unzufrie-1332
denheit mit nnſern Schickſalen oder mit un—
ſern Nebenmenſchen oft aus Empfnndlichkeit
bey Stohrungen in Geſchaften, beny Beleidigun
gen c. oder aus Argwohn oder Eifer—

ſucht oft auch aus bloſſer Angewohnung
zuweilen aber aus Temperament Alter oder
Kranklichkeit. Jn den leztern Fallen verdienen1333
wir Mitleid und Nachſicht: in den erſten muſſuzz4
ſen wir an unſrer Heilung arbeiten, und vor—
erſt wenigſtens die auſſerlichen Ausbruche verhu—

ten um uns und unſern Mitmenſchen nicht ihr Le—
ben zu vervittern.

3. Hitze auffahrendes Weſen hat vieles mituzz35
dem vorigen Fehler gemein nur daß die Aus—
bruche zuweilen verſchieden ſind und die Gelegen—

heiten wo ſie ſich auſſern.
4. Unbiegſamkeit. Eigenſinn. Hat ſein Urſprunguzz6

zuweilen aus Stolz, oft iſts Fehler der bloſſen An
gewohnung c.

5. Geitz 446. ff. 13376. Leichtſinn in Verſchwenden 461. ff. 1336
7. Argwohn Mistrauen erſtreckt ſich entwe-133

der auf alle unſere Pitmenſchen wenn man ſich uber

triebne Begriffe von ihre Verdorbenheit macht,
oder auf einzelne Perſonen in unſern Wirkungs—
kreiſe, wenn man geneigt iſt immer das Schlim—

93 ſte
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ſte zu vermuthen, uberall ſchlechte Abſichten, ei
gennuzige Beweggrunde, ohne Beweiſe und
hinlangliche Spuren zu haben gerade zu
vorausſezt und andern, ſtets vollzogne oder vorha
bende Verbrechen andichtet.

8. Eiferſucht iſt Argwohn gegen die Treue in der
Liebe. Jhre unglukliche Nahrung iſt die Phanta
ſie, welche den Gegenſtand unſrer Liebe, den wir

gern ganz und allein beſitzen mochten, uns immer
in ſolchen Situationen zeigt, welche getheilte oder

gar entzogne Liebe vorausſetzen. Solche Kranke

finden denn in jeder Miene, in jedem Schritt, in
jeder Handlung der Perſon, auf welche ſie eifer—
ſichtig ſind, beweiſe ihres Verdachts.

9. ubertriebner Eifer fur ſubjective Warheit
Jntoleranz Solche Menſchen verwechſeln
die Liebe zur Warheit mit der Liebe zu ihren Mei—
nungen, uberreden ſich daß die Grunde die ſie
uberzeugten, alle uberzeugen muſſen kennen den
Gang der menſchlichen Ueberzeugung nicht be
ſinnen ſich nicht daß man auch bey den beſten
Herzen irren kann erinnern ſich nicht daß Ueber—

 zeugung von 1020. ff. und hundert ahnlichen Din
gen oft determinirt werde, daß ſie keiner morali—

ſchen Zurechnung fahig iſt bedenken nicht daß
C(nicht Warheit erkennen, ſondern) nur nach der

erkannten Warheit thun, von allen gefodert wer—

den konne daß Menſchen in ihrem Glauben und
Meinungen Zwang auflegen, eben ſo viel ſey als
die Rechte der Menſchheit verletzen, denen ſo gar
Rechte der einzelnen Perſonen oder Geſellſchaften
nachſtehen muſſen und erlauben ſich, von allen
dieſen Jrrthumern verleitet, die Uebertretungen
des hochſten Gottesgeſetzes 1006.

10. Hoch
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10. Hochmuth, Stolz, beſteht in ubertrieb-1342
nen Verſtellungen, von dem Werth unſrer Per
ſon, Verdienſte, Geldes, Schonheit c. die mei—
ſtentheils in unbillige Pratenſionen und liebloſe
Verachtung anderer ausarten.

xx. Wolluſt hat ihren Sitz im Korper, vor-1343
nehmlich im Blut. Sie hat eine zu heftige und
oft unbezambare Starke des Geſchlechtstriebes
zum Grunde. Begy manchen beſonders jungen
Perſonen iſt ſie ſtumme Begierde, die nur ſeufzt

und verlangt bep ſolchen aber die ein einzig—
mal das Ungluck hatten ſie zu befriedigen eine
heftige Leidenſchaft, welche bald alle Damme der

Schaam, der Ehre, und des Wolſtandes durch—
bricht und den Menſchen antreibt, ihr alles auf—

zuopfern.
12. Wieichlichkeit iſt die feinere Art von Wol-1344

luſt. Der Weichling will nichts als. angenehme
ſinnliche Empfindungen. Alles, Speiſen, Ge—
tranke, Kleidung, Lager rc. muß ihn. Mittel da—
zu werden. Er flieht allen Schmerz, alle Er—
mudung, alle Unbehaglichkeiten auch da wo er

ſich die edlern Menſchenfreuden damit erkaufen
konnte weil er fur dieſe keinen Sinn hat.

13. Eitelkeit iſt Sucht nach Lob und Beyfall dent 345
man ſich durch auſſerliche Dinge zu erringen meint.

Solche Seelen ſind den Kindern gleich. Es iſt
ihnen ihre einzige Seligkeit, wenn ihrGeſicht, ihr
Wuchs, ihre Kleidung, ihre Wohnung, ihre Art
zu leben, ihr Haufßgerath c. gelobt wird.
Sie opfern dieſem kindiſchen Vergnugen alles auf.

Es wird zulezt ihr hochſten Ziel und ſie verlieren
allen Geſchmack an den hohern Menſchenfreuden.

14. Faulheit Liebe zum Mußiggang. Esrza6
giebt Menſchen die den naturlichen Trieb (a5) nach

H 4 und
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1347

1348

1349

1350

und nach (durch Erziehung oder oder Ange—
wohnung) ſo unterdruckt haben, daſ ihnen jede
Anſtrengung einer ihrer Krafte Laſt und Misver—
gnugen macht. Das iſt die gewohnliche Quelle

des Mußigganges. Bey manchen aber iſts nur
Scheu vor feſtgeſezter Arbeit, die ihre Liebe zur
Zerſtreuung, Ungebundenheit, c. einſchrankt. v.

15. Hang zur Unmaßigkeit beſonders im
Trinken. 492.

16. Aberglaube iſt glauben ohne Grund aus
bloſſer Angewohnung es zu glauben. Die Haupt—
arten ſind a. wenn man Wirkungen von Urſachen
ohne Grund erwartet.
b. wenn man uUrſachen ohne Grund annimmt.

c. Wenn man gemeine Dinge ohne Grund fur
Heiligthumer halt oder

d. unbedeutende oder ſchadliche Gewohnheiten
ohne Grund fur Obligenheiten der Religion.

Es iſt auſſerſt gefahrlich ohne Grund glauben
J. der Verſtand iſt den verderblichſten Grundſa—

tzen und das Herz den ſchadlichſten Gefuhlen
und Leidenſchaften blos geſtellt.

2. Vor dem Aberglauben ſind die allgemeinſten
Warheiten die zur menſchlichen Gluckſeligkeit
unentbehrlich ſind, oder doch ihre Anwendung
nicht mehr ſicher die ſo gar bey dem groſten
Unglauben eher geſichert bleiben

17. Unglaube. Zweifelſucht. Dieſe Krankheit

erſcheint in verſchiedenen Geſtalten, und hat ver-
ſchiedene Quellen. Aber der Volksredner braucht
ſich nicht auf tiefe Unterſuchung derſelben einzu—
laſſen. Er hat ſie blos ſo weit zu betrachten,
wiefern ſie der Gluckſeligkeit ſchaden und das ge—
ſchicht nur alsdenn wemn ſie bis in das Gebiet der

Moral eindringt und Gott, Unſterblichkeit und
Tugend
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Tugend ungewiß macht. Und dann muß er
ihr durch fleißige Empfehlung der vernunftigen
Glaubenspflicht ßso7 8S1ut der Prufung
ſeinen Zweifel nach 812-2823 endlich der
Achtung gegen ubereinſtimmende Urtheile der
vernunftigen (S. 209. die Note) entgegen ar—
beiten.

Allgemeine Heilungsregeln
1351

1. Sorge zuerſt fur deine Selbſtkenntniß 1oz2. Seinenz52
Krankheit kennen iſt der halbe Weg zur Beſſerung.

Um dazu zu gelangen iſt nothig

a. unpartheyiſche Prufung unſerer Handlungsweiſenz53
und beſ. Vergleichung mit andern von denen das
Gegentheil geruhmt wird.

b. Erforſchung der Urtheile der Welt und vornehm-1354
lich unſerer Feinde.

c. Blinder Glaube an einen zur Ausſage erbetenennz55
weiſen Freund.

2. Kennſt du deine Krankheit ſo kommts auf ernſtenuz56
Willen an, davon loszukommen. Dieſer entſteht aus

rden oftern Andenken an die Beweggrunde dazu. Zu

dem Ende
a. Erwage oft den Schaden den deine Krankheituz5?

deiner Gluckſeligkeit thut

wie viel Freuden ſie dir vernichtet 1398
„wie ſehr ſie andern ihr Leben verbittert —1359

wie, wo und bey welchen Gelegenheiten
„was fur traurige Folgen ſie hatte und nochn360

haben kann
„wie ſehr ſie die Anlage deiner Glukſeligkeitz6r

go2. verdirbt
Kopf
Herz
korperliche Geſundheit
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1362

1363

1364

1365 3

1366
1367
1368
1369.

1370

„in wie vielerley Betracht ſie allſo deinem
Gott misfallen muſſe u. ſ. w.

b. Erwage oft, das thorigle, oder kindiſche der Be
griffe auf denen ihre Unterhaltung beruht.

c. Erwoge wie unedel ſie iſt und wie ſehr der menſch
lichen Natur zu wieder, in Beziehung auf 44260.

Jſt es einmal dein Ernſt geheilt zu werden, ſo ſuche
zuerſt die Quellen deiner Krankheit auf und verſtopfe
alle die, ſo du in deiner Gewalt haſt: dahin auch
alle Gelegenheiten, Reitzungen ee. gehoren

a. Ioꝑ2o. 1o21. I0o23.
b. Leeture
c. Anblick gewiſſer Gegenſtande oder ofterer Genuße.

d. fehlerhafte Diat
e. Mangel von 825. 877. 926. 1o14. 1og2.

1371 4. Unterſuche der Sitz der Krankheit

1372

1373

1374

1. Jſt ſie im Kopfe ſo hilft nichts als Bemuhung
zu aufgeklartern Begriffen zu gelangen

2. Jſt er im Herzen ſo iſt vornehmlich 1138. ff.
nothig

z. Jſt er im Blut ſo iſt zuweilen veranderte Diat,
immer aber Bezahmung der Phantaſit 1062.
1161. nothwendig

1375 5. Berhute dann wenigſtens vorſazliche Ausbruche dei

1376

ner Krankheit 1162. Wiederſtand ſchwacht jede Kraft.
6. Verſaume nie, jeden Uebereilungsfall ſo zu bereuen,

daß dein guter Vorſatz immer in ſeiner Warme erhalz
ten werde. 125621275.

2377 J. Verlange nicht daß die Heilung auf einmal gelinge.

1378

Keine Krankheit weicht plozlich. Oft ſpat. Manche
bleibt Lebenslang. Laß deinen Eifer nicht erkalten.
Thue was dir moglich iſt. Gott fordert nicht mehr.
Das Maas deines Eifers beſtimmt das Maas des
gottichen Beyſtandes. Zuweilen kommt ſchneller
unverhofter Sieg vom Herrn.

8. Nicht
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8. Nicht imm heftigen Paroxismus einer Krankheit, wohln379

aber in ſtillern Augenblilen der Sehnſucht nach Hei—
lung wird das Gebet mehr helfen als du vielleicht
glaubeſt beſonders bey den erſten Regungen der—
ſelben, die vor den heftigen Ausbruchen vorhergehen.

1278. ff.
II. Leben und Geſundheit des Korpers. 1380

Wenn nun eine geſunde Seele zum Genuß der wah-1381
ren Gluckſeligkeit erfordert wird und die Erfahrung lehret,
daß Korper und Geiſt in der genaueſten Verbindung ſiehen, 1382
indem die Seele ihre meiſten Vorſtellungen und Empfin
dungen vermittelſt des Korpers erhalt, und ihre meiſten
Thatigkeiten durch ihn verrichtet, ja daß ſogar der Grad
der Leichtigkeit, Starke und Munterkeit, mit welcher die Seele

wirkt, von der Leichtigkeit, Starke und Munterkeit des Kor-1383
pers abhangt; ſo muß nothwendig zur Gluckſeligkeit auch dieß
erfodert werden, daß der Korper in ſeiner Verbindung mitr384
der Seele verbleibe, und daß er in einem Zuſtande ſey,
welcher ſeinem Verhaltniſſe gegen die Seele gemaß iſt; ſo
muß Erhaltung des Lebens und der Geſundheit zu den Er—

forderniſſen der Gluckſeligkeit gehoren. 1385
A. Jch bin alſo ſchuldig mein Leben zu erhalten:386

a. weil es Gott mir gegeben hat, und es Undank und Em—
porung ſeyn wurde, wenn ich es eher endigen wollte, als
er es ſelbſt durch den Lauf der Natur zu endigen fur gutuz87
findet: b. weil er mir es nicht blos gab, ſondern auch zu
wichtigen Abſichten gab, die meine und meiner Mitmen—

ſchen Gluckſeligkeit, ihren Genuß oder ihre Zubereitung,
zum Gegenſtande haben: c. weil ich keine hinreichende Ur-1388
ſachen habe, es zu endigen; da ich bisher immer ungleich
mehr Gutes als Boſes empfunden habe, und das auch fer—
nerhin hoffen darf.

Der Selbſtmord iſt alſo allemal eben ſo ſtrafbaru389
als er ſeiner Folgen wegen abſcheulich iſt. Denn oft mis-1390

lingt die That, und alsdenn ſind wir vor allen Menſchen
Nein Greuel. Gelingt ſie, ſo betruben wir unſre Fanulie

auf
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auf die empfindlichſte Art, und belegen ſie und unſere Na—
1392men mit unausloſchlicher Schande. Wir machen uns aller

Belohnungen verluſtig, die wir durch ein langeres und ge—
1393beſſertes Leben hatten erwerben konnen. Wir verlieren alle

beruhigende Anſpruche auf die Barmherzigkeit Gottes,
wenn, nach Endiaung dieſes Lebens, die Seele fortdauert.

1394Und das alles durch eine That, die faſt immer qualvoller
und ſchrecklicher iſt, als alles Elend, von dem wir uns
durch einen Selbſtmord zu befreien ſuchten.

1299 Da der Selbſtmord allemal in einer Art von Betaubung
geſchieht, welche entweder aus Leidenſchaften, oder La—

ſtern, oder heftigen Schmerz, oder Verirrungen des Ver—
ſtandes entſtehen, ſo iſt kein anderes Verwahrungsmittel
dafur als Aufklarung des Berſtandes und Ruckkehr zur Tu—
gend und Ergebunag an Gott.

1396 Erſteres bedurfe, vornehmlich die Fanatiſchen Selbſt
morder, die zuweilen aus Sehnſucht nach dem Himmel
oder, aus Verzweiſlung an der Gnade Gottes, ſich das
Leben genommen haben, weil irrige Meinungen und un—
vernunftige Vorurtheile ſich ihres Verſtandes bemachtiget

hatten, ingleichen die, welche durch Zweykampf
ihr Leben hinopfern, weil ſie durch falſche Begriffe von
Ehre irre gefuhret wurden.

1397 Letzteres iſt denen nothig, die von der Ungedult
uber ihr irrdiſches Schickſal oder von einer heftigen Leiden—

ſchaft Zorn, Ehrgeiz, Liebe:ec. ſich Feſſeln anlegen
und von ihnen ihre Handlungen blindlings leiten laſſen.

1398 Melancholiſche haben ebenfalls Heilmittel der
Seele nothig, wenn ihre Melancholie aus Leidenſchaft ent—

ſtund oder Arzeneyen und Diat, wenn ſie aus einer
Verdickung der Safte und des Bluts ihren Urſprung nahm.

1399
Wenn ubrigens gleich jede Art des Selbſtmordes et—

was ſchreckliches und abſcheuliges iſt, ſo ſind wir doch, wo

fern wir nicht Umſtande und Veranlaſſungen genau wiſſen,
(und dieſe weiß faſt immer nur der Herzenskundiger) kei—

nes
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nesweges berechtiget, ein entſcheidendes Verdammungs—
urtheil uber einen Selbſtmorder zu fallen.

So wie es aber nicht erlaubt iſt, ſich ſelbſt das Le-1400
ben zu nehmen, ſo iſt es auch ſtrafbar, ſich der Lebens—
gefahr auszuſetzen, auſſer a. wenn ich, mit der Gefahrigor
des Verluſts meines Lebens, das Leben vieler oder wichtige—
rer Menſchen erhalten oder ſie aus ubergroſſen Elende ret—
ten konnte: b. wenn, eine an ſich nuzliche und rechtmäßige t402
Lebensart, Lebensgefahr mit ſich brachte, wie z. B. die
Lebensart eines Bergmanns oder Soldaten; c. wenn eint403
fur die Welt unentbehrliches Gut zu erwerben und zu er—

halten ware, das ich allein und nicht anders als durch
großmuthiges wagen meines Lebens erhalten konnte.

B. Die Geſundheit iſt ein eben ſo heiliges Geſchenk1404
des Schopfers, und ein eben ſo wichtiges Gut als das Le—

ben ſelbſt, da ſie auf alle Geſchafte des Lebens und auf
den ganzen Zuſtand meiner Seele einen ſo entſcheidenden
Einfluß hat. Aber die meiſte Menſchen lernen dieſes Klei-i405
nod nicht eher recht ſchatzen und recht ſorgfaltig bewahren,

bis ſie ſich einmal deſſelben beraubt ſehen.
Die Erfahrung lehrt, daß die Geſundheit vornehm-1405

lich in folgenden Stucken veſtehe: 1. Wenn der Magenin407
gehorig verdauet und die Eingeweide ihren erforderlichen
Ton haben. 2. Wenn das Blut rein und der Umlauf deſ-i408
ſelben ungehindert und in ſeiner gewohnlichen Lebhaftigkeit

iſt. Z. Wenn die Knochen, Nerven und Muskeln aanz, 1409
unverlezt, und hinlanglich ſtark ſind; wenn ſie ſich in der
rechten Lage befinden und mit denen Sanften gehorig ver—
ſehen ſind, welche ihre Bewegung erleichtern. 4 Wenniu410
die Auslerungen gehorig von ſtatten achen. Nach die—
ſen Vorausſetzungen will ich verſuchen, mir ſelbſt em Ge—
ſezbuch fur die Geſundheit des Leives zu entwerfen, und

zwar in Beziehung auf alle die Dinge, welche auf meine
Geſundheit Emfluß haben. Dieſe ſind

1. Die
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14111. Die Nahrunoesmittel.

1412
Das erſte was Vernunft und Erfahrung uns fur

unſere Geſundheit empfiehlt iſt, daß wir alles mit Maſ—
ſigkeit genieſſen. Aller unmaßige Genuß ſchadet der Ver—
dauungskraft, erzeugt verdorbne Safte, und zerruttet
endlich die ganze Geſundheit des Menſchen und veranlaßt

ein fruhes und beſchwerliches Alter. 489. ff.
1413 Man muß ſich aber, aus eben dem Grunde, nicht

nur fur zu vielen ſondern auch fur ſchadlichen Speiſen
huten und ſelbſt unter den Unſchadlichen die zutraglichſten

wahlen, und die Guten haufiger als die minder Guten
genieſſen.

1414 Unter die minderguten gehort alles Fleiſch, weil es
zu viel Blut macht, und (beſonders im Sommer,) Faulniß
und Unreinigkeit in den Korper bringt, daher es die Aerzte
Kindern (vornehmlich ehe ſie die Pocken hatten, und Kran

1415ken wiederrathen. Die Alten haben es wenig genoſſen.
1416Die erſten Menſchen gar nicht. Und es iſt zu vermuthen,

daß das Fleiſch eſſen mit den Opfern entſtanden, wo die
1417Menſchen drauf fielen, mit ihren Gottern zu eſſen. Auch

iſts Folge vom Luxus, der den Wunſch nach Mannigfal—
1418tigkeit und Abwechslung erzeugte. Uebrigens hat die Ge—

wohnheit Thiere zu eſſen den Schaden gethan, daß ſie die

Welt verengert hat, indem ſie die Zahl der Thiere ver—
mehrte, die uns ſo viel Futter und Wartung koſten.

1419 Wer ſeine Geſundheit lieb hat, eſſe wenig Fleiſch uud
hute ſich ſo viel moglich fur den Fleiſch von alten Thie—
ren von TChieren die durch harte und lange Arbeit zah
worden von Fiſchen aus ſtehenden und faulen Waſſern
von Kranken oder verreckten BVieh ingleichen fur allzu—
fetten oder in Faulniß ubergegangenen Fleiſche.

1420 Das ungeſundeſte Fleiſch iſt das, von Schweinen,
Ganſen und Aahlen: Das minder ungeſunde das, von*
Thieren die blos mit Krautern ſich nahren z. E. Wild, Kal—

ber, Schafe c. oder mit Samen, wie die Vogel. Die
geſun



geſundeſten Fiſche ſind die ſchuppichten und die in klaren
und ſchnellen Waſſern leben.

Die beſte Nahrung des Menſchen iſt das Brod, nebſtl421
dem was die zahmen Thiere geben: Milch, Butter c.
Unter den verſchiednen Arten des Brods iſt das zutraalich
ſte was von Roggen verfertigt wird, wofern es gehorig
geſauert, geſalzen und wol ausgebacken worden. Allesi422
Backwerk, was die Leckerhaften reizt, (zumal was hefigt,
talkigt, buttrich, und von ſauern und ſuſſen gemiſcht iſt)
ſchadet und muß ſelten und wenig genoſſen werden.

Obſt iſt nicht minder ein ſchabares Geſchenk der Na-1423
tur. Es erfriſcht unſer Blut und giebt den beſten Ver—
dauungsſaft; wenn es reif genoſſen wird. Alles ohligte 1424
z. E. Nuſſe, iſt minder heilſam. Alles mehligte z. E. Ca-1425
ſtanien, Kartoffeln, erfodert einen guten Magen und viel
Bewegung. Bilze und Schwamme ſind ſehr unverdaulich 1426
und wegen der Gefahr giftige zu bekommen, eine ſehr zwey
deutige Koſt.

Nach Obſt und Brod ſind das edelſte die Gemuſe, t427
die uns der Schopfer in der ſchonſten Mannigfaltigkeit ge—

geben hat. Die blahenſten ſind (die folglich viel Beweg-1428
ung erfodern): Kraut oder Kabis, drockne Hulſenfruchte,
(weiſſe) Ruben, Rettig, Blumenkohl, Kurbis und Melo—
nen. Die minder blahendſten ſind: Braunkohl, Savover-1429

kohl oder Wirſing, gelbe Ruben oder Mohren, Kohlrabi,
romiſch Kohl, Kartoffeln, Sellerie, Schnittkohl e. Die 1430
beſten ſind: Sallat, Spinat, grune Bohnen, grune Erb—
ſen, Skorzenar, Haferkruz, rothe Ruben, Brodckolie,
und Gurken, welche leztern mit ihren Saft, ungepreßt,
genoſſen werden ſollten, da eben dieſer ſo heilſam iſt, daß
ihn Aerzte den Schwindſuchtigen als ein Heilmittel ver—
vrdnen.

Auch die Samereyen ſind gute und brauchbare Nah-1431
rungsmittel als: Hirſe, Gerſte, Haferklein, Gruz, Hei—
demehl, Sago, Schwaden, Reiß, Grieß c.

Bey
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1432 Bey Zubereitung der Speiſen kommt es uns ſehr drauf
an, daß ſie gar gekocht ſind und daß uberall Reinlich—

1433keit herrſche. Gewurze aus Jndien ſind auſſerſt ſchadlich.

unſere innlandiſchen: Salz, Kummel, Zwiebeln, Lauch c.
ſind fur uns die zutraglichſten.

1434 Uebrigens muß man in Beſtimmung ſeiner Diat, auf
Alter, Verdauungskraft, und Lebensart Ruckſicht nehmen

und darnach das Maas ſowol als die Beſchaffenheit der
Speiſen beurtheilen: wobey ein jeder ſeine eigne Erfahrung
von dem was ihm vorzuglich gut oder ubel bekommt, zu

Hulfe nehmen muß.
Dabey giebt es noch folgende allgemeine Regeln:

14351. Jß nie Speiſen von ganz entgegengeſezter Beſchaffenheit
1436durcheinander. 2. Genieß nichts heiß, ſondern lau: jenes

erſchlaft den Magen und verdirbt die Zahne. Ueberhaupt
iſt das zu viele warme im Speiſen und Getranken die Peſt

1437der Menſchen. Z. Auf ſtarke Gemuthsbewegungen oder
Erhitzungen des Korpers enthalt dich aller Speiſen und Ge

143ttranke. 4. Jß und trink nie, wahrend der Berdauungszeit,

(dazu z3 bis 4 Stunden nach der Mahlzeit gehoren) ſonſt
1439werden verdorbne Krafte erzeugt. z. Bey groſſer Hitze ſey
1440vorzuglich maßig in Eſſen und Trinken. 6. Jß zu rechter

Zeit. Das ſpate Nachteſſen iſt Verderben groſſer Handels—
144 iſtadte und der Hofe. 7. Jß langſam, damit ſich der zur

Verdauung unentbehrliche Speicheldruſenſaft mit den Speiſen

im Munde gehorig vermiſchen und durch Zermalmung der
144:Speiſen die Verdauung erleichtert werden kann. 8. Jß nie
1443etwas mit Eckel und hore auf, ſo bald er kommt. 9. Mache

dir nie vor und nach der Malzeit zu ſtarke Bewegung.
Starke Bewegung muß erſt auf die Berdauungszeit folgen.

144410. Bewahre den Mund fur Faulniß und Unreinigkeit.
1445 Getranke ſind unentbehrlich a. zur Verdauung

der Speiſen, b. zu Hervorbringung Vermehrung und Ver—
dunnung der Safte, zu Bewirkung ihres Umlaufs und zu
Beforderung der Abſonderungen.

Es
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Es erfodert allſo die Sorge fur unſre Geſundheit, daß t446
wir gute Getranke und in gehoriger Menge zu uns neh—
men. Jn einem gemaßigten Himmelsſtrich ſollten Knabent447

3 und Erwachſene 4 bis 5 Quart genieſſen. Unterſchieden448
entſtehen: a. aus der Beſchaffenheit der Korper, wenn ſol—
che trocken oder fett ſind, b. der Getranke ſelbſt, wenn ſie
ſtark oder ſchwach ſind, ec. der Witterung, wenn ſie heiß
oder kuhl iſt, d. endlich der Speiſen, wenn man viel
oder wenig Bruhen oder Obſt oder andre Dinge genießt,
die an ſich viel oder wenig Feuchtigkeit geben.

Jedes Getrank iſt dem Menſchen geſund das a. hell i449
und klar b. dunn und flußig c. rein d. friſch und e. nicht
hitzig iſt. Eiskalte und heiſſe Getranke ſind in gleichen
Grade ſchadlich.

Das Waſſer, das rein, ohne allen Geruch und klariggo
iſt, und durch ſeinen Weg den es nahm, keine Zumiſchung

von Kalk, Vitriol, giftigen Krautern c. bekommen hat,
ſondern vielmehr, durch ſeinen Lauf uber Kieß und Steme,
gereinigt worden, iſt das beſte Getrank fur den Menſchen.
An Orten wo kein reines Waſſer zu haben iſt, ſoll manoi431
abkochen und mit gereinigten Salpeter praeipitiren oder mit
Citronen und Wein veredeln.

Mineraliſche Waſſer ſind eigentlich nur ſur Kranke.i452
Dieſe ſollen ſich aber fur den gewohnlichen Fehler huten,
den oft unverſtandige Aerzte ſelbſt veranlaſſen, daß ſie das
vorgeſchriebne Maaß geſchwind und in kurzer Zele hinunter—

gieſſen nnd dadurch den Magen zu Grunde richten und, ſtatt
der Kur, ſich ublen Zufallen ausſetzen.

Fur Coffe, Thee, und andern ahnlichen warmen Ge-i453
tranke, ſollten die Lehrer der Menſchheit um des Gewiſ—

ſens willen warnen, und ihren Gebrauch ſo viel moglich
einzuſchranken trachten.

Wein iſt eine edle Gabe des Schopfers, allein, eria454
iſt gewiß nicht zum ordentlichen Trunk beſtimmt worden.

Den Leib zu ſtarken und den Geiſt durch Gefuhl der Kraft
zuZ2
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1455zu erfreuen, iſt ſein Zweck. An Orten wo Wein oder ähn—
liche hitzige Getranke, viel und taglich getruncken werden,
findet man einen vorzuglichen Grad von Wolluſtigkeit und

1456haufige Entzundungskrankheiten. Man ſollte wenigſtens
vor dem drerßigſten Jahre den Wein nicht zu ſeinem ordent—

lichen Getranie machen: weil die Matur bis dahin noch
ihr eignes und uberflußiges Feuer und Kraft hat. Spater

1457wurde er Starke und Labſal des Alters ſeyn. Hute dich

fur verfalſchten Weinen.
1458 Gebrannte Waſſer ſind fur Leute, die viel und ſchwe—

re Korperarbeit haben. Fur Junglinge und Menſchen von
ſitzender Lebensart, ſind ſie Gift.

1499
Bier, welches gut gekocht, nicht hefigt, klar, nicht

zu ſtark iſt, und wol vergohren hat, iſt ein narhafter und
geſunder Trank fur den Menſchen.

1460 Rauchtoback befordert die Verdauung und dient zu
146Abfuhrung des Schleims: ſchadet aber a. durch Unmaßig—

keit h. durch Gebrauch nach der Mahlzeit, wo er den Spei—

cheldruſenſaft entfuhrt, e. drocknen Naturen und d. Kin
1462dern. Fruhnuchtern iſt er am heilſamſten und bey
146zfeuchter und dunſtvoller Luft. Schnupftoback hat gar

keinen Nutzen und areift die Nerven an. Er gehort
allſo gerade zu unter die bloſſen Narrheiten der Menſchen.

1464 2. Luft
1465 Jn recht geſunder Luft ſind die Menſchen am geſunde—

ſten und die Krankheiten am leichteſten: denn die Luft wirkt
nicht nur auf unſre Lunge, ſondern auch auf die Starke

oder Schwoche der Fibern, auf den Umlauf der Safte
und des Bluts, auf die BVeſchaffenheit der Safte ſelbſt,
vornehmlich in den auſſern Theilen und endlich auf die Ausr
duuſtung.

1466 Geſunde Luft athmet der Menſch a. wenn ſie gemaß
ſigt iſt, in Abſicht jauf Warme und Kalte, b. wenn ſie rein
iſt, e. wenn ſie in ſteter Bewegnng iſt. Stehende und

ver
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verſchloßne Luft iſt peſtilenzialiſch. d. Wenn Warme und
Kalte der Luft nicht zu ſchnell abwechſeln.

Man muß ſich allſo fur allem huten, was die Lufti467
verunreinigt: fur Unreinigkeit der Wohnzimmer, daß man da
nie Dinge verrichte, oder aufbewahre, welche die Zimmer—

luft feucht machen oder mit Dunſten anfullen: fur ſchweiſ—
ſigter Waſche, fur Fett auf geheizten Oefen, fur Kohlen—
dampf, fur heftig riechenden Blumen, beſonders Lilien und
Dubroſen c. des Nachts aber fur allen Ausdunſtungen der
Baume und Pflanzen, vornehmlich daß man keine im
oder nahe am Schlafzimmer dulde: fur friſchen Anſtrich der

Kalkweiſſen oder Oehlfarbe welches alles die Lungenge—
faſſe verdirbt und oft Ohnmachten oder gar Schlagftuſſe zu—
zieht, je nachdem unſer Nervenſoſtem ſchwach oder ſtark iſt.

Wir werden ferner alle ſchnelle Abwechſelunaeni468
von groſſer Hitze und groſſen Kalte, ſo wol als, ſcharſe
Zugluft vermeiden und unſern Wohnzimmern ſo viel friſche

Luft, und im Winter ſo viel Maßigung der Warme geben
muſſen, als moglich.

Jn Zimmer die lang verſchloſſen waren muß man nie ta69
plotzliich eingehen, ſo wenig als in tiefe Brunnen oder an—
dre Tiefen. Denn verſchloßne Luft kann oft auf der Stelle
todten. Daher auch dichte und wahrend des Schlafs zu—
gezogne Bettvorhange und Alkofen der Geſundheit nachthei—

lig ſind.
Niedrige und feuchte Wohnzimmer verurſachenr470

auch ungeſunde Luft, ſo wie ſtehende Waſſer, Laza—
rethe, Miſt, langſtehende Nebel, Todte, die lang
unbegraben iagen c. Wer zuweilen an ſolchen Orten ſeyn 471
muß, ſoll den Speichel nicht thinterſchlucken, ſich vorher

mit Eßig waſchen und den Mund damit auoſpuhlen, oder
Rhabarber, Wachholder, Rauthe oder Kelmurwntzel
kauen, und dann eilen, wieder in friſche und reine Luft zu
kommen.

J2 Feuchte
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1472
Feuchte Wohnungen ſollten taqglich einigemal mit

Danipf von Wachholderholz durchgeräuchert werden.

1373.
Und da es die wenigſten Menſchen vermeiden konnen

ſich den Abwechſelungen der kalten und warmen Luft blos
147zu ſtellen, ſo ſollte man a. ſich in der Kleidung nach der

Kalte oder Warme der auſſern Luft zurichten ſuchen und
1475b. von Jugend auf ſich gewohnen, taglich, wenigſtens ein—

mal, eine Stunde lang, in friſcher Luft zu ſeyn, die Wit—
terung ſey wie ſie immer wolle, um ſich gegen die Eindru—
cke der auſſern Luft abzuharten, und dieß um deſto mehr,
je gewiſſer es iſt, daß ſonſt wegen Verzartlung, jede Ver—
anderung der Luft uns durch unterdruckte Ausdunſtung alle

1476Auagenblick Krankheiten zuzieht. Zu dieſer Abhartung

ſind auch oftere kalte Bader ein entſcheidendes Mittel, das
beſonders diejenigen Uebel verhindert, die ſonſt von Rer—
venſchwache oder unterdruckter Ausdunſtung herruhren
und die gewohnlichſten Plagen des menſchlichen Lebens

ausmachen.
1477 Wie viel der haufige Genuß der freyen Luft zur Ge

ſundheit beyträagt, ſieht man am deutlichſten daraus, weil
die Landleute viel geſunder ſind als die Bewohner groſſer
Stadte, beſonders ſolcher, wo die Hauſer hoch und die

Gaſſen eng ſind.

1478 3. Bewegung
1479 Viel Beweaung macht macht ſtarke und geſunde Men—

ſchen. Die bleiche Farbe die man an Perſonen von ſitzen—
der Lebensart ſindet, zeigt zur Genuge, daß Mangel ge

1480onungſamer Bewegung ſchlechte Safte macht. Bey vielen
entſtehen daher auch Verſopfungen und Ne venſchwache,
welche erſtern meiſtentheils die entſcheidende Anlage zu ei—

nen ſiechen Leben ſind.

1481
Die Art der Bewegung, die wir unſern Korper

taglich geben muſſen, hangt von der Verſchiedenheit der
Umſcande ab ob z. E. einem Menſchen die thatige Be—

wegung
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wegung zuträglicher ſey, durch gehen, graben, tragen c.
oder die leidende, durch fahren, reuten ee. ob die des
ganzen Korpers, durch laufen, ſagen ec. oder eines
Theils deſſelben, durch ſingen, ziehen c. ob die heftige,
durch drechſeln und andre ſtarke Arbeiten, oder die gelin—
dere, durch gehen u. d. Jeder ziehe hier ine Crfahrungtas82
zu rathe und meide nur vornehmlich die Bewegungsarten,
welche ihm Kopfſchmerzen oder Anfſtoſſen und Ucblichkeiten

verurſachten.

Altgemeine Regeln ſind: a. Meide allzugroſſe Erhi-1483
tzung, beſonders ben heiſſer Witterung. b. Laß Bewegungia484

und Ruhe oft genug abwechſeln. c. Laß die Bewegungtas
gradweiſe ſteigen und wieder abnehmen eine Regel die
auch der Landmann bey ſeinen Zugvieh beobachtet. d. Aufta486

jede ſtarke Bewegung meide den Trunt und ſetze oder lege
dich nicht gleich: ſonſt bleibt das Blur, das durch die klei—

nen Gefaſſe eingedrungen war, darinnen ſtocken, woraus
uble Zufalle zu entſtehen pflegen. e. Setze wo moglich kei-1487
nen Tag aus, ohne dir ein gewiſſes Maas von Bewegung
gemacht zu haben. t. Heftige Bewegung iſt fur Vollblu-1488
tige, Schwangere, Hernioſe, Tiefbauchigte und Fieber—
hafte auſſerſt gefahrlich.

Es iſt zu wunſchen daß auch einſt die Gymnaſticktas
der Alten bey der Erziehung der Jugend wieder eingefuhrt
werden moge. Dieſe machte die Menſchen robuſt und ge—
wohnte ſie an alle Arten der Strapazen; dadurch nicht nur
der Leib ſondern auch die Seele von derjenigen Empfindlich—
keit frey blieb, welche jetzt unſre meiſten Menſchen bey den

kleinſten Leiden ſo unleidlich macht.

4. Ruhe 1490Wer eine Arbeit zu lange fortſezt, ſo daß die Kraſtiayn
uber Vermogen angeſtrengt wird, ſchadet der Verdauunas—
kraft und ſchwacht die Kraft mit welcher er arbeuet. Und

J3 eine



eine oft geſchwachte Kraft erſchlaft endlich garz. Dieß gielt
von Korper und Geiſteskraften und meiſtentheils von bey—
den zugleich, weil Leib und Seele in ſo genauer Verbindung
ſtehen, daß eins mit dem andern leidet, ſo wie eins mit

1452den andern thut und wirkt. Um dieſes ſchwachen zu ver—
meiden, muß man theils mit den Arbeiten wechſeln, um
nicht immer dieſelbe Kraft zu brauchen und anzuſtrengen,
theils aber auch zuweilen alle ernſthafte Beſchaftigung ganz
lich unterbrechen, d. h. ruhen.

143) Soll aber Ruhe dem Menſchen Erholung und Erfri—
ſchung ſeiner Krafte gewahren, ſo muß zur Zeit der Kor—
perruhe, der Geiſt nicht durch denken, Sorgen, oder an
dere heftige Gemuthsbewegungen angegriffen werden. 488.

1474 Die Dauer der Ruhe iſt nach Verſchiedenheit der
Umſtande verſchieden. Geſunde und ſtarke Menſchen brau—
chen weniger und kurzere Ruhe als die kränklichen, oder

ſchwachen darunter auch Kinder gehoren. Bey heiſſer
Witterung braucht man mehr als bey kalter c. auf ſchwere
Arbeit mehr als auf leichte ec.

1495 Die vollkommenſte Ruhe iſt, der Schlaf. Wer
dieſes groſſe Geſchenk des Schopfers zur Geſundheit benu—

1496zen will, muß folgendes beobachten. 1. Das Lager, je
harter deſto geſunder. Federbetten machen Fluſſe und ſchad

1497lichen Schweiß. 2. Der Ort des Lagers ſey ſtets mit guter,
1498friſcher Luft, angefullt. 3. Die Lage des Korpers ſey ſo,

daß der Kopf hoher als der Leib, und kein Theil hol oder
1499gedrukt liege. 4. Die Zeit ſey bey geſunden und Erwach—

ſenen langſtens ſieben Stunden, bey Kindern etwas mehr.
Zu viel Schlaf macht die Seelenkrafte ſtumpf und verdirbt

15oodie Safte des Korpers. z. Vor Mitternacht iſt eine Stun—
1ſonde Schlaf heilſamer als zween nach Mitternacht. 6. Tages—

ſchlaf iſt nur fur Franke und Schwache und fur Leute von
ſizender Lebensart: hingegen fur ſtark Arbeitende iſt er,
beſonders nach der Mahlzeit, gefahrlich. Deswegen ſoll
man auch 7. die Abendmahlzeit maßig halten, und ſo zei—

tig,



tig, daß man wenigſtens die halbe Verdauungszeit abwar—
ten und doch noch ein paar Stunden vor Mitternacht ein—
fchlafen kann. Auch ſoll man, wo moglich, 8. oyne tief-1902
ſinnige Gedanken und ſtarle Gemuth. bewegungen einzu—

ſchlafen ſuchen.

z. Gemuthsbewegungen 1503
Gemuthsbewegungen, wenn ſie in heftige Leiden:1504

ſchaften ausarten, ſind das Giſt der NMenſchheit, welches
richt nur die Seele verdirbt, ſondern auch den Korper auf—
zehrt und ſie oft den furchterlichſten Uebekn ausſezt.

Eine Hauptſtutze der Geſundheit iſt, wenn unſer Blut igog
und Safte ſich in einem gemaßigten Umlauf befinden. Die—
ſer Stutze berauben uns die Leidenſchaften, indem ſie ent—

weder jenen Umlauf zu heftig machen und das Blut erhi—
tzen und dadurch, Fieber, Durchlauf, Schlafloſigkeit und
oft gar Raſereny erzeugen, oder, indem ſie Blut und Safte

auf eiumal in Stodung bringen, woraus endlich Verſto—
pfungen, Schlagfluuſſe, Gichter entſtehen. Manche verur—
ſachen auch Zerruttungen im Magen und zernichten die erſte
Quelle, aus welcher der Menfch gute Safte bekommen

muß. Daher man aus der Erfahrung ſieht, daß Perſo—
nen von heftigen Leidenſchaften ſchwacher und kranklicher
ſind als andere und, daß ihre Krantheiten ſich viel ſchwe—
rer heilen laſſen.

Es muß allſo eines jeden vernunftigen Menſchen erſtenzos
Sorge ſeyn, dieſe ſo reichhaltige Quelle des menſchlichen

Elendes (die uns nicht nur an Leib und Seele verdirbt,
ſondern uns auch die ſchonſten Freuden des geſelligen Le—
bens verbittert) in Zeiten zu verſtopfen.

Leidenſchaften werden nie mit dem Menſchen geboh-iſo7
ren. Sie entſtehn vielmehr 1. aus Schwache des Kor 1508
pers und beſonders der Nerven: daher man die meiſten
und heftigſten beym andern Geſchlecht antift, eder 2. 1509
aus Schwache der Seele (z. E. aus falſchen BVegriffen
vom Werth der Dinge, daran man zuweilen ſein Herz

J hangt,
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hangt, aus Vorurtheilen, aus der Uebermacht der Phan—
15 iotaſie uber den Verſtand rc.) oder endlich 3z. aus Angewaoh—

nungen, wenn der Menſch einer anfangs gemaßigten Rei—
gung unbehutſame Ausbruche verſiattet, und, durch zu
of ere oder unzeitige Befriedigung derſelben, ihre Kraft
mit jedem Tage verſtarlet und ſie zulezt ſich ſelbſt unwie—
derſtehlig macht.

1511 Die Gegenmittel allſo ſind 1. Abhartung des Kor—
1512pere nach denen bereics angezeigten Regeln. 2. Die oben

angegebnen Regeln, S. 1132. ff.

1513 6. Krankheiten

1914 Wenn ich meine Geſundheit auf irgend eine Art ver—
lohren habe, muß ich ſie wieder herzuſtellen ſuchen. Dazu

1519giebt mir Vernunft und Erfahrung folgende Regein. 1. Wenn
ich den Urſprung der Krankheit und ihre Gegenmittel mit
der volligſten Gewißheit weiß, ſo muß ich dieſe Gegenmit—
tel anwenden So iſt es z. E. verrunftig, wenn ich den
Magen uberladen hatte, einen Tag zu faſten, bey Sto—
kung der Safte in einem auſern Theile des Korpers, ih—
ren Umlauf durch Frottiren wieder herzuſtellen, bey einer
unterdruckten Transſpiration das Uebel durch Abwartung

15 16eines Schweiſſes zu hebenc. 2. Wenn ich im Gegentheil
Urſprung und Siz der Krankheit nicht zuverläßig weiß und
ihr mit einen ſo leichten und gefahrloſen Mittel nicht bey—
kommen kann, ſo iſts Pflicht, einen ordentlichen Arzt zu

1517brauchen. Denn die Geſundheit iſt ein allzukoſtbares Gut,
als daß man es unwiſſenden Pfuſchern oder Quackſalberin
nen anvertrauen oder ſeine eigne vermeinte Kunſt daran

1518verſuchen wollte. Auf dieſe Art verderben ſich viele, bald

aus Geiz, weil ſie die Koſten, die der Arzt verurſacht,
ſparen wollen, oder, weil ihre Belegknheit im Unzer, Tiſ—
ſot und ahnlichen Schriftſtellern, ſie mit einen unſeligen

1519Dunkel der Selbſtweißheit erfullt hat. Wer gewiſſen—
haft handeln will, brauche einen guten Arzt und befolge

ſeine
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ſeine Vorſchriften mit Strenge und Genauigkeit, ſo wol
in Abſicht auf den Gebrauch der Arzneyen als in Abſicht
auf die Diat. Jene Bucher ſind theils nicht allemal ſicher, 1520
theils ſezen ſie einen geubten und ſcharf beobachtenden Leſer

voraus, der die Umſtande und Merkmahle der Krankheit,
nebſt den Bedingungen unter welchen dieß oder ein ander
Heilmittel nothig iſt, genau unterſcheiden und die Vorſchrif—

ten ſeines Autors auf den gegenwartigen Fall richtig an—
wenden kann: dazu aber die wenigſten Menſchen fahig
ſind. Daher uberhaupt das Leſen ſolcher Bucher zu wie-p521
derrathen iſt, ſo bald es in der Abſicht geſchieht, cin
Selbſtarzt zu werden, weil es nicht nur in die Gefahr ſezt,
durch eine ubelverſtandene Heilungsart, unſere Geſundheit
zu Grunde zu richten, ſondern weil es auch uberhaupt ſechr

viele Menſchen auf den Abweg verleitet, daß ſie nun zu
viel ihren Korper beobachten und dann jedes ſcheinbare
Phanomen als Zeichen einer Krankheit anſehen und dadurch
anfangen, ſich alle Augenblick fur krank zu halten und heute

dieſes morgen ein anders Uebel an ſich zu curiren und da—
mit zulezt ihr Leben durch ſtete Furcht elend, ihren Korper
aber, durch ſo haufige und oft einander ganz entgegenge—

ſezte Arzeneyen ſchwach und hinfallig machen.
Noch empfehle ich dem Volksredner zwey wichtigerga3

Matterien zu ſeinen offentlichen Vortragen: a) die von der
Jnokulation der Poken und h) von der ſchleunigen Hulfe,
die man Ertrunkenen, Erſtikten, von tollen Thieren ge—
bißnen leiſten muß: davon Tiſſot und andere nachzuleſen
ſind.

Jn dieſem kleinen Entwurf befinden ſich die Haupt-1524
ideen, welche der Redner in unſerm Zeiten braucht (ich
nehme einige Satze des theologiſchen Syſtems aus mit dem
ich mich hier nicht habe bemengen mogen) um zu jedem
(dem Amt des Volksredners angemeßnen) Thema die er—
forderlichen Materialien zu ſammlen und daruber zu diſ—

poniren.

Js Jn
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1525
Jn den meiſten Satzen dieſes Entwurfs nehmlich lie

gen die Materialien zur weitern Ausfuhrung ſchon in den
beygefugten Nummern, wo der geubtere nur dieſe Num—
mern nachſchlagen und dasjenige behalten darf, was ihm zu

1526ſeinem Zweke dienlich iſt. Anfanger, die nicht Uebung
genug haben etwas auf einmal zu uberſehen, ihren Zwek
beſtimmt zu denken und! das was weſentlich dazu gehort von
dem entbehrlichen ſchnell zu unterſcheiden, werden wol thun,

wenn ſie den gewahlten Satz abſchreiben. Wenn einer
allſo z. E. uber gs. Frenden der Arbeitſamkeit reden
wollte und ſich zum Thema (Zwek) machte zu zeigen, daß,
Fleiß und Arbeitſamkeit Quelle des Vergnugens
ſey, ſo darf er nur was unter obiger Rubrik ſteht, ſo abſchrei
ben, daß alles auf das Thema Beziehuug bekomme: wo—
bey er darauf zu ſehen hat, daß er jeden Gedanken nur
einmal ſeze und da, wo ihm einer durch die angefuhrten
Nummern doppelt zugefuhrt wird, ihn weglaſſe ohn-

gefehr ſo:
1527 Arlreitſamkeit

a iſt Vergnugen an ſich, denn 43 es iſt angebohrner Trieb
der Menſchheit thatig zu ſeyn, ſeine Krafte zu brau
chen, beſonders die welche die ſtarkſten in uns ſind.
Daher auch die Grade des Vergnugens

b hierzu kommen die Freuden des guten Fortgangs

c der Bollendung
d des Vortheils und Gewinns
e der ErhohlungObeſonders 133 die Freuden des nuzlich werdens, wenn

man durch ſie der Menſchheit, dem Staate, ſeinen
Mitburgern, ſeiner Familie c. Nutzen ſchaft, dazu
233 Beyſpiele des moglichen Mutzens enthalt.

g Gelegenheit hat jeder dazu in ſeinen Stand und Be
ruf im ganzen Leben, auch uber das Leben hinaus

durch die Folgen
h Reize und Motiven

i 109.
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109. ich verpflichte andere, auch fur mich zu arbeiten.

Allſo erfoderts die Klugheit
III. es erforderts aber auch die Billigkeit und Er—
kenntlichkeit, da fur mich ſo viel Hande geſchaftig
ſind, daß ich mich auch dem Rutzen und Vergnugen
meiner Miimenſchen widme.
53. Und iſt es nicht Freude fur jedes gute Herz, an—
derer Wol zu befordern und ſie zufrieden und ver—
gnugt zu ſehen?
54. Die Segnungen zu horen oder ſich vorzuſtellen
die ſie uber die Beforderer ihrer Wolfahrt eusſprechen?
55. Und dabey ſich vorſtellen, daß der Gott der Liebe
zu dieſen Segnungen Amen ſagt, und unſern Fleiß
mit ſeinen Beyfall kront?
56. Und hinzublicken in die Zeiten jenſeit des Grabes,

wo wir erſt vollig ſehen werden, was gute Thaten fur

Folgen hatten?
57. Auch ſind nuzliche Arbeiten fur jeden eine Quelle
der Freuden des geſelligen Lebens.
58. Sie ſind das edelſte Mittel der Menſchen Bey—
fall Gunſt und Achtung zu erlangen.
59. Gie ſind der Grund unſerer ſchonſten Hofnungen
und Ausſichten, welche ja dem, der ſich der Welt nuz

lich macht, nie fehlen konnen.
Sie gewahren uns die Freuden des guten Gewiſſens

1252129 (Dieſe Nuniiern mit Hinweglaſſung der
ſchon angezeigten Jdeen enthalten dieſes) daß Fleiß und

Arbeitſamkeit, wodurch wir das Wol anderer befordern,
die beſte Berehrung iſt, die wir Gott leiſten der
Weg zu ſeiner Gnade und dasjenige was uns
jenſeit des Grabes vergolten werden ſoll.

204. iſt in s enthalten
447 (muß heiſſen 438) Arbeitſamkeit iſt auch Mittel
zum Erwerb irrdiſcher Euter, die ſo crwerben, viel
mehr Werth haben und vielmehr Vergnugen ſchaffen.

x Einfluſ,
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Einfluß der Arbeitſamkeit auf Geſundheit
87. auf unſre Nahrung und Unterhalt
90. und auf unſere ſamtliche Nothdurft des Lebens
102. Arbeitſamkeit macht allererſt Ruhe und Schlaf
recht ſchmackhaft

162 Sie erhohet die Freuden des geſelligen Le—
bens *t)
247 (ſoll heiſſen 217) iſt oben in t da geweſen
Regeln des Genuſſes
48.4. Auch dieſe Freude der Arbeitſamkeit wird
dir vielleicht anfangs nicht ſchmecken Gieb ſie
deswegen nicht auf. Wiederhole maßigen Genuß.
Suche dich nach und nach daran zu gewohnen.
Suche ihre angenehme Seite auf. Verbirg dir die
unangenehme. Sie wird dir gewiß reichhaltige
Quelle der Freude werden und du wirſt ſie bald ſchmack
haft finden lernen.
Arbeite mit deiner ganzen Kraft, mit redlichen Ei—
fer
489. aber ubertreibe es auch nicht durch Ueberſpan—

nung der Kraft. Arbeite nicht unmaßig. Bringe
Abwechslung in deine Arbeiten, damit eine Kraft
nicht zu lange gebraucht werde ſonſt giebts Ekel
nach 491. oder die Kraft, nach 497 zu lange in Tha—
tigkeit geſezt, erſchlaft zuviel Arbeit kann auch
(494) die Geſundheit vernichten.

1528 Das ware nun Materienſammlung. (Der Geubtere
wurde ſie leicht noch vermehren konnen.) Wenn aber
Anfanger eine Zeitlang ſich in ſolchen reichhaltigen Mate—

rien
Die Buchſtaben d. y. ſagen einerley, allſo muſte eins weg—

bletbeniſt auch ſchon oben in e euthalten, muſte allſo wegbleiben.
2er) Giehe oben p. Arbeitſamkeit giebt die Mittel vermittelſt

r. w. und macht auch, daß die Freuden des geſelligen Lebens
beſſer ſchmecken. Denn wer ſich recht mude gearbeitet hat

dem it bernach z. B. eine vergnugte Geſellſchaft noch
einmal jo erquitend.
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rien geubt haben (wodurch ihnen der Entwurf ſelbſt ſehr
bekannt und gelaufig werden wird) ſo kann es ihnen denn
auch nicht mehr ſchwer ſeyn, ſolche Themata zu bearbeitenu29
welche ihnen durch keine angefuhrte Nummern erleichtert
werden: denn es iſt dabey nur die einzige Regel nothig: igzo
daß man von einer ſolchen Specialrubrik die keie Anfuh—
rungen hat, die vorhergehende und nachfolgende Haupt—
rubriken nachſehe und ſie gehorig darauf referire. Man
nehme z. B. 5z32. Tadler und Spotter. Die vorherge-igz1
hende Hauptrubrik z30 zeigt daß ſie als Stohrer unſerer
Ruhe und Glukſeligkeit betrachtet werden, die uns auf man

cherley Art unſere Freuden und unſer Leben verbittern. Es
iſt allſo leicht, ſich an diejenigen Menſchenfreuden zu erin—
nern welche Tadel und Spottſucht anderer uns verbittern.

Es ſind 98. 142. 155. 167. 184. Nun erinnert die
nachfolgende Hauptrubrik 569. an Regeln durch deren
Befolgung man ſolche Stohrungen ſeiner Gluckſeligkeit wo

nicht aufheben doch mindern und ſich ertraglich zu machen
ſuchen muß. Man leſe allſo dieſe Regeln in Beziehung auf
Tadel und Spottſucht aufmerkſam durch und man wird fin—
den, daß folgende in die Materialienſammlung gehoren: ich
will ſie (in ihrer Beziehung gedacht) herſetzen:

570. Lerne vorausſetzen c. 1532
471. Wenn ſolche Tadelſuchtige ihre Fehler zu weit

treiben, ſo entziehe dich ihren Umgang und be—
menge dich nicht mit ihnen.

872. Kannſt du ihnen nicht ausweichen ſo lerne ſie

tragen. S. Kunſt zu leiden und 1354.
573. Weiche den Tadler aus und gieb ihnen keine

Gelegenheit zum Spott, beſonders hute dich

584. Daß du nicht durch eigne Schuld ins lacher—
liche falleſt. Wie man ſich den Tadler ſelvſt in
die Hande ſpielen und dadurch an ſeinen Leiden
ſchuld werden kann, zeigen die Nummern 5885.

586. 587. 618. 620. 637. 639. 643.
574.



158

574. Reize den Tadler nicht ſelbſt durch Wiederſt.and

oder Spott Verachtung ef.
583. Lerne die ſeltene Mittelſtraſſe c.
582. Setze dich .
Jedem geubten wird auch hierbey 477 beſonders die

Schadloshaltung bey den Leiden des Spottes
durch 204. einfallen.

1533 Es giebt aber fur den, welcher unſern Entwurf als Ma
gazin der Rednermaterialien brauchen will, noch emen
dritten Fall, der freylich mehr Kenntniß und Uebung als

die beyden vorhergehenden vorausſetzt der aber ein deſto
reicheres Feld zu nuzlichen Materien darbietet ich meine den
wo er nur die generellen Jdeen vorgezeichnet ſindet, die er
aus ſeinen eignen Vorrathen ausfuhren muß. Nehmlich

wenn er
1534 a. Themata wahlt, wo Beweiß der Warheit oder Wie—

derlegungen des Jrrthums ſein Zweck iſt, wo ich
ihm die Materien nur im allgemeinen 812.ff. vorzeichnen

konnte.

1539 b. oder bey hiſtoriſchen Stucken 1102. ff.
1536 c. oder bey Thematibus aus der Naturgeſchichte. 825. ff.
1537 Die beyden leztern ſind von auſſerſter Wichtigkeit: und

es ware ſehr zu wunſchen, daß unſere Volksredner dieſe

haufiger als alle andere bearbeiteten. Hiſtorie und Na
turgeſchichte ſind die ſchonſten Erkenntnisquellen des Men
ſchen, weil ſie ihm die ganze Moral verſinnlichen folglich

1538a) weit richtigere, deutlichere und feſtere Begriffe hervor
1539bringen b) und in den Zuhorer, mehr als alle blos

theoretiſche Themata, Lernbegierde und Aufmerkſamkeit
erwecken.

Zwevter



Zweyter Abſchnitt.

Diſpoſition und Ausfuhrung.

Eenn man die zum Thema nothigen Materialien gefun-1540W den hat, ſo iſt es leicht ſie zu ordnen. Es gehort

faſt nur geſunder Menſchenverſtand dazu. Diejen'gen die
dabey feſte Regeln ſuchen und einen gewiſſen Leiſten haben
wollen nach welchem ſie alle Themata zu diſponiren geden
ken, gewohnen ſich zu einer elenden Sclaverey, werden
einformig und ekelhaft und verhunzen ſich oft dadurch die

beſten Materien, die, freyer uberdacht und geordnet, weit
mehr Licht und Kraft bekommen haben wurden. Jch will

nur einige allgemeine Regeln geben.

1. Wenn man das Thema uberdacht und die dahin ge-1542
horigen Materialien geſammlet und hingeworfen hat,
ſo uberlege man vor allen Dingen, ob man ſie alle,
in der zur Rede geſetzten Zeit, verbrauchen kann. S. 9.
Wenn man ſich zu reich ſieht, ſo ſchranke man ſei—
nen Zweck ein und laſſe das was zu dem eingeſchrank—
ten Zweck nicht gehort ganz weg oder: man be
ſchlieſſe, einen Theil der Materialien gar' nicht mit aus

fuhren ſondern nur neben bey anzubringen Man
fande z. B. obige Materialien von der Arbeitſamkrit

zu reichhaltig. ſo kann man ſich blos auf den Zweck

einſchranken, „ſeinen Zuhorern zu zeigen daß Arbeit—
„amkeit und Fleiß eine reiche Quelle der Freuden ſey“

und folglich g. ee. ff. gg. ganz wealaſſen, oder beym
Anfange der Rede nur oben hin beruhren: oder man

kann auch die Mittel einſchranken und z. B. oben
wW. x. Y. z. weglaſſen und fur eine beſondere Rede

aufſparen.

2. Jſt
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1543 2.

1544

1545

1546

1547

Jſt man mit ſich ſelbſt einig wie viel man von den ge
ſammleten Materialien behalten will, ſo beſieht die
Hauptkunſt der Diſpoſition im Claſſificiren. Claſſifi—
ciren nehmlich heiſt: zu allen einzelnen Jdeen ſolche
Genera ſuchen, welche wieder zuſammen unter einem

Hauptgenuß ſtehen. Jch will dieſe Regel mit zwey
Beyſpielen erlautern. Das erſte ſey fur den Fall, wenn

man alle obige Materialien in einer Rede beyſammen

behalten wollte. Jch uberleſe allſo nun die Mat
rialien a. bis gg. einigemal und finde daß die mei—
ſten Buchſtaben

o.) Freuden der Arbeitſamkeit enthalten d. h. dem
Zuhorer zeigen, daß Fleiß und Arbeitſamkeit in

vielerley Betrachtungsart Quell der Gluckſe—
keit wird. Dahin gehoren die Buchſtaben a. b.
c. d. e. i. K. .L m. n. O. p. q. r. S. t. w. x. J. Z. aa.
bb. Jch finde ſodann, B. daß die ubrigen Buch
ſtaben Regeln enthalten, wie die Arbeitſamkeit
beſchaffen ſeyn muß, wenn ſie Quell der Gluckſelig
keit werden ſoll. Nehmlich

C. ich muß ſolche Arbeiten verrichten dadurch ich
nuzlich werde

z. jeder in ſeinem Stande und Beruf
ee. ich muß mich an die Arbeitſamkeit gewohnen
ft. ich muß mit Erſchopfung meiner Kraft und mei

nes Eifers ſie betreiben.
Z8. ohne jedoch ſie zu ubertreiben und mir ſelbſt

Schaden zu thun.

So haben wir alles unter zwey Hauptrubricken ge—
bracht die unter der allgemeinen Rubrick ſtehen: Arbeit

i5asſamkeit. Nun noch ein Beyſpiel der Claſſifikativn wo
man die Materialien nicht alle zu verbrauchen gedachte und

z. E. g. ce. ff. gs. nicht mit ausfuhren wollte. Jn dem
Falle wurde die Rubrick B. mit ihren Unterſatzen nur in An

fange



161

fange oder am Ende der Rede kurlich und in vorbeygehn
beruhrt werden konnen und ich muſte die Rubrick von
neuen Claſſificiren. Das kann auf mancherley Art zeſche—
hen. Jch will zweyerley mogliche Arten vorſchlagen, wel—
che der Witz leicht vervielfaltigt denn Claſſifteiren grindet
ſich auf Entdecken der Aehnlichkeiten.

Erſte Art: Jch finde daß einige der Satze unter ,1949
die mir die Arbeitſamkeit als Quelle der Gluckſelig—

keit zeigen,

a. auf meine leibliche Wolfarth hinweiſen
b. die ubrigen n. o. s. t. auf meine geiſtliche

Zwote Art: Jch finde daß einige Satze unter c. zeigen ty5
a. daß Arbeitſamteit an ſich ſelbſt Vergnugen ſey

a. b. c.

b. daß ſie mir die Freuden des Freudemachens
verſchaffe f. L m. n. o.

c. daß ſie die beſten meiner ubrigen Menſchenfreu—
den begrunde p (verb. mit bb.) q. r. (verb. mit i.)
x. Y. Z. w. (verb. mit d. aa. (verb. mut e.) S. t.

Wenn mian auf dieſe Art ſeine Materialien Claſſiſie:rtuggt
hat, ſo iſt die Diſpoſttion ſihon faſt fertg. Man hat nun
zwey oder drey Haupttheile der Rede mit ihren Unter«bthei—
lungen gefunden und braucht nun nur noch die Unterabthei—

lungen gut zu ordnen.

3. Dazu aber iſt abermahls keine ganz genaue Regelpgz
moglich. Es hanat das meiſte von unſrer Willtuhr ab.
Nur folgende Ruckſichten wurde ich etwa hierbey
empfehlen

a. man ſuche die Unterabtheilungen enrweder wiederis;
zu elaſſifieiren oder dech die zuſammen zu ſtellen,
die ihrem Juhalt nach einal verwandt und z. B.
V. z. w. ferner aa. und imgleichen s. und t.

b. man hute uch daß man leine Tegenffe eder ElLnetyge
aus den Unterabtheilungen voranſ.elle, die erſt

K vok
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1555

1556

1597

aus nochfolgenden vernendlich ſinnd. So mare os
z. E. fehlerhaft s. zu erwahnen, ehe ich aus t ge—

zeigr hatte daß Arbeitſamieit und Fleiß, wodarch
wir andern nuzlich werden, der hochſte Gegen—
ſtannl  des gottlichen Wohlaefallens ſind und b.

2.1c. Ao hege bey dieſer Stellung auch darauf, wie
ſie. der Uebergang von einem aufs andre am leich—

tenen machen laßt: welches man oft erſt beyen
Racbeiten entdeckt.

d. Endlch. ſuche man, wo moglich die ruhrendſten
Unterabtheilungen ans Ende zu bringen, weil
da die mattwerdende Aufmerkſamkeit des Zu—
horers die meiſten Auffriſchungen nothig hat.

Z. C.s. und t.

Jch will z. B. nach dieſer Regel jene erſte Claſſifica
tion in 1545. und 1546. yollends in Ordnung bringen.
Jch wurde um der ſo eben angezeigten Regel 1536. willen,

155edie Rubrick 2. 1549. zuerſt nehmen. Alſo Erſter Theil
der Rede, Was heiſt Fleiß und Arbeitſamkeit? Wie muß
ſie beſchaſſen ſeyn, wenn ſie uns Quell der Freuden wer—
den ſoll?

1559

1. Verrichtungen ſolcher Arbeiten die unſer-Stand und
Beruf mit ſich bringt. g.

2. Arbeiten und Geſchafte die nuzlich fur die Menſchheit

ſind. f.
3. Die wir mit redlichen Eifer und Anwendung unſrer

ganzen Kraft verrichten ff.
4. Die wir aber nicht ubertreiben muſſen bis zur Selbſt

beſchadigung g2.
5z. Dazu wir uns in Zeiten gewohnen muſſen. ee.

Zweyter Theil der Rede Wie wird Fleiß und
Arhbeitiamkeit Quell unſrer Freuden? Jch betrachte Fleiß und
Arbeitjamkeit (Vorher nur beylaufig K.)

1. als
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1. als Frenden der Natur, welehe der Schopfer bey allen
ſeinen Geſchoöpfen mit der Anwendung ihrer Kraft
verband a. b. c. e. aa. x.

2. Als Mittel zu allen unſern irdiſchen Freuden und zur
Erhohung ihrer Rritze. d. y. z. w. q. r. i. bb.

3Z. Als Freuden der Theilnehmunag k. J. w. o.
4. Als die Quellr der hochſten Vtenſchenfrenden, ich

mepne die Freuden des guten Gewiſſens und des Hin—
blicks in die Zeit der Vergeltung. s. t.

Die Diſpoſition hiſtoriſcher Thematum ſowohl alstgbo
der aus der Naturgeſchichte laßt ſich auſ ſelgende Art berug6
ſtimmen. Solche Themata enthalten immer zweny Houpt—
claſſen von Materialien, die eine betriſt die Erzahlung

aus hiſtorie oder Naturgeſchichte ſeibit, Siehe Hiſte—
rie 1102 1118. Naturgeſchicote 8252836. die andere
geht ihre Benuzungen an: Siehe Siſcocie 1 921131.
und Raturgeſchichte g64-876. Wenn man zu benden diet62
Materialien geſammlet hat, ſo ſehe man, welel,e Claſſe die
reichſte an Materie iſt, oder auf welche man die dießmel
ſein Augenmerk am vorzugkicl.ſ.en richten will ob die Ce—
zahlung oder Benuzung. Dann giebts dreyerley Arten zu
diſponiren.

1. Jſt die Erzahlung reichhaltiger oder urſerm Zwerkigbz
angemeßner als die Materialien der Benuzung und
Anwendung, ſo bringt man die or;ahlung in zwey
bis drey Haupttheile und ſchaltet die Benuzungsma—
terialien ein.

2. Sind die Materialien der Benuzung und Anwen-1554
dung reicher oder dem Redner wichtiger: ſo bringt
er dieſe unter ihre Hauptrubricken und ſubordinut ih—

nen die Theile der Erzahlung.
z. Sind beyde einander gleich, an Wichtigkeit undibt

Reichthum; ſo iſt die Erzohlung der erſte und ihre
Unwendung der zweyte Theil der diede.

K 2 Nlo
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Er
1566 Alſd wenn das Thema hiſtoriſch wäre z. E, von

der Reformatiou ſo wore die Diſpoſition

1567 entweder ſo: daß die Epochen oder Theile der Ge—
ſchiehte die und ſoviel man daron erzahlen wollfe, die
Hauptthnile der Rede auemachten, und die practiſche
Venuz.ng uberall eingeſchaltet wurde z. E. Kurze
Erzuhlung der Hauptbegebenheiten von Luthers An—

ſchleg gegen Tezel bis auf die Uebergabe der B. C.
2) bis auf den Frieden.

1568 oder ſo, daß man die Benuzungen der Geſchichte zur
Hauptſache machte und bey jeder Rubrick ſo viel von
der Geſchichte einſchaltete als nothig ware. Z. B.
Spuren der Regierung Gottes bey der Reformation
1) aus der Groſſe der Hinderniſſe die ſich ihr entge

genſezten und die die Vorſehung glucklich beſiegte
2) aus der anſcheinenden Schwache und Ohnmacht

der Mittel und Mittelsperſonen der ſie ſich dabey be—
diente. Oder: die ſchadlichen Folgen des blinden Re—

ligionseifers aus der Geſchichte der Reformation.
1) Was blinder Religionseifer iſt aus Beyſpie—

len welche dieſe Geſchichte darbietet o) die ſchädlichen
Folgen aus eben ſolchen Beyſpielen.

156) oder ſo, daß man die Erzahlung der Geſchichte und
ihre Benuzung zu dem Haupttheilen der Rede macht

z. B. die Reformation als Wohlthat Gottes 1) kure
ze Erzahlung c. 2) in wie vielerley Betracht ſie Wol
that Gottes war.

1570 Eben alſd wenn das Thema aus der Natutge—
ſchichte ware wo es die nomlichen Modificationen giebt.

Z. B. Bienen
1571 entwedet dieſe Thiere nach ihrer Natur, (Bau,

Jnſtinet, Krafte, Werkzeuge c.) 2) ihre Berrich—

tungen.

oder
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oder die Biene als beſchamendes Muſter 1) derty?2
Ordnung 2) der Jnduſtrie.

oder 1) Jhre Natur und Verrichtungen 2) wiers?73
lehrreich dieſe Thiere für die betrachtenden Menſchen

ſind
Wenn man nun auf eine der biéher beſchriebnen Arten

ſein Thema uberdacht und die Hauptmaterralien oder Theile
deſſelben in einer bequemen Ordnung und Stellung mieder—

geſchrieben hat, ſo wird es leicht ſeyn, das ubrige aufzu—
finden, was zur Form der Rede noch etwan nothig iſr Jch
will dieſe Stucke einzeln angeben und jcdem die weſentlich—
ſten Regeln beyfugen.

1. Das Votum iſt nur ein Theil der aeiſtlichen Re-1574
den. Es beſteht in einem Gebet: welches billig dem

Jnhalt der Rede entſprechen und ſo veil Kraft und
Wurde ſeyn ſollte, daß gleich anfangs die Herzen der
Zuhorer mit Ernſt, Andacht und Lehrbegierde erfullt

wurden.
2. Mit dem Exordium treiben unſere heutigen Rednerug?75

viel Unfug. Die meiſten ſehen es als nothwendig an
ein Dictum oder beſondere Materie darinnen abzuhan—
deln, dadurch oft der Eingang ſchon die Zuhorer ſo
mude macht, daß fur die Rede ſelbſt oft keine Auf—

merkſamkeit mehr ubrig iſt. Cicero ſagt: exor 1976
dium eſt, ut auditorem habeas benivolum, at-
tentum et docilem. Daher entſteht die Regel:
man wahle zum Eingang blos einen Gedanken, der
das Thema intreſſant macht dohin gzehoren.
a. Grunde der Wichtigkeit des Thema 1577
b. Einwurfe und Zweifel gegen den Hauptſatz der 578

Rede, die man als wichtig vorſtellen und dann
verſprechen kann, daß man in der Rede dieſe Zwei
fel zu loſen geſonnen ſev.

c. Oder man kann das Thema ſelbſt als Aufgaben57

vortragen.

K 3 d. Zuwei
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1580 d. Zuweilen enthalt auch das Thema ſell.ſt etwes
ſchweres und ſeltenes, das man im Ex. anzeigen
tonn.

1581 e. Manchmal kann auch ein etwas langeres Botum die
Stelte des Erordium vertreten und ſeinen ange—
gebnen Ziveeh erreichen.

1582 Beyh Reden, wo man den Ausſpruch eines Schrift—
ſellers zum CGrunde leat (die Prediger nennens Terte) kann
auch wehl dieſer Austpruch in Erordio erklart werden a)

nenn der Uebergang von demſelben zum Thema etwas ent—
fernt iſt oder h) wenn ſich die Materie mit dem Texte
aut verweben laßt.

1583 Hauptfehler des Exordium ſind 1. wenn es zu lang
iſt 2. wenn es mit dem Thema nicht in unzertrennlicher
Verbindung ſteht eommune.

1584 Daß Aufanger das Erordium zulezt erſt machen iſt
deswegen gut, weil ſich immer erſt nach geſchehener Aus—
fuhrung der Gedanke finden laßt, der das Thema intref—

ſant macht. 1576.
1585 3. Propoſition und Partition. Wenn die Dißſ—

poſition fertig iſt, kann man das Thema eloquiren,
das heiſt, die Haupttheile deſſelben unter eine allge—
meine Rubrick bringen und in einen kurzen Ausdruck
zuſammenfaſſen. Dieſer, Ausdruck heiſt dann die Pro—

poſition. Dieſe muß
1186 a. vollſtandig ſeyn, das heiſt, die Haupttheile ganz

enthalten entweder als Rubrick: Z. B. die Freu—

den der Arbeitſamkeit oder: Fleiß und Arbeitſam—
keit als eines der reichhaltigſten Beforderungsmit—
tel unſrer Gluckſeligkeit oder: als Specifikation:

Z. B. Natur und Reiz der chriſtlichen Arbeit—
ſamkeit.

1987
b. deutlich.und ungekunſtelt: damit der gemeine Zu—

horer ſie faſſen

1688 c. und kurz, damit er ſie behalten kann.
Das
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Das alles gilt auch von der Elokation ver Therle, i589
oder der Partition, deren Zahl an ſich willtührlich ia,
ob man gleich der gemeinen Zuhorer halben ihrer nicht
uber zwey hochſtens dren machen ſollte: welches auch jeden
leicht ſeyn wird, der die Kunſt zu claßiüciren verſteht

4. Uebergang. unſere heutigen Redier denkenngyo
ſich dabey zweyerley. Sie nennen Tranſitton ent—
weder den Theil der Rede, wo ſie die Verbindung
des Textes mit dem Thema anzeigen, und dadurch
ſie von ihren ſegenannten Terte zur Propoſction uber—
gehen und dabey iſt weiter keine Regel nothig,
als daß es kurz und ohne Weunlauftigkeit geſchehen
muß Oder: ſie verſtehen darunter die Uebergangetgyn
von einem Theil oder Untecabtheulung drr Rede zur

andern. Hier hat man vornehmlich zwey extrema
zu vermeiden a) daß man nicht alle Theile der Rede
den Zuhorern vorzuhle und ex abtunto von einem zum
andern ubergehe b) daß man ſie nicht vorſarlich ver—
ſteke. Wer alle Volkskenntniſſe, die in das Ma—
gazin der Rednermaterialien gehoren, grundlich ver—
ſteht, ſieht uberall Verbindung. Und ſo weit
es Kunſt iſt, von einem Satze auf den andern geſchikt
uberzugehen, muß man gute Muſter leſen, und de—
nen ſie abzulernen ſuchen. Sie iſt nicht unter Re—

geln zu bringen.

5. Peroration. unſere Prediger nennens Applika-igy2
tion. Die funf Uſus der Alten ſind Pedanterei. Was
im vernunftigen Sinne Applikation genennt werden
kann, muß durch die ganze Rede herrſchen

a. ſo daß der Redner alle ſeine Warheiten dem Zu-i593
horer ſo vortrage, daſß er ſie lieb gewinne und
zum Glauben und Ausuben bewegt werde.

b. daß er alles, was er ſagt, auf den Zuhorer refezi94
rire und ſtets mit, von und zu ihm ſrreche.

K4 Sofern
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1125 Sofern aber Peroration den Schluß der Rede aus—
macht, ſofern iſt ſie nichts, ſoll ſie nichts ſeyn, als kralſt—
volle Relapitulatiren, mit welcher der Redner auf die Seele
des Zuhörers eindringe, um den Zwet der Rede zu errei—
chen nelcher ſeyn konnte:

1596 1. ihn von einer Warheit zu uberzeugen und ſie ihm
theur und ſchazbar zu machen

15277 2. oder ihn zu Handlungen zu bewegen oder von
Buſen abzubringen

15273 2. oder gewiſſe Empfindungen in ihm hervorzubringen
cder auszurotten.

1799Welches alles ſich bey einer geiſtlichen Rede zulezt in ein
ruhrendes Gebet aufloſen kann.

1600 Jch will nun noch einen kurzen Unterricht. uber das
Extemporiren beyfugen. Die ganze Kunſt zu ertempo
riren, beruht auf zwey Stuken. Erſtlich daß man ſeiner
Diſpoſition die nothige Erweitrung zu geben wiſſe. Zwey
tens daß man reich genug ſey an Ausdruk.

160ot Reichthum und Zufluß des Ausdruks erfodert a) daß
man viel gute Schriftſteller, nicht blos Redner, ſondern
auch andere Schriften leſe, welche klaßiſch ſind in der po—

pularen Schreibart: davon auch Romanen, dramatiſche
1602Stuke e. nicht ausgeſchloſſen werden, b) daß man eine

Zeitlang ſeine Reden mit groſſen Fleiß in Politur des Aus-
druks bearbeitet und ſtreng memorirt habe: denn wer gleich
anfangs ſich aufs ertemporiren legt, wird gemeiniglich zeit—

16ozlebens ein Waſcher bleiben, e) daß man die erſten Verſu—
che des Extemporirens nicht gleich mit ganzen Reden mache,
ſondern mit kleinen Stukgen, ſo daß man die Rede ganz

aufſchreibe und etwa cinige Seiten nur, nicht memorire,
um erſt zu verſuchen, wie es geht, und nichts zu wagen,

1604wenns das erſtemal ſchlecht gienge. d) daß man ſich allſo
auf dieſe Art nach und nach die zum extemporien nothige
Hardieſſe erwerbe

Zur
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Zur nothigen Erweiterung der Diſpoſition gehort, Go5
daß man j) die Satze und The.le derſelben beſtimmt e—
quire 2) daß man Entwicklungen der Begtiſſe, Seweiſe,
Erempel c. einſchalte, 3) die Uebergange vorzeichne
4) und alle wichtige Gedanken die man in der Ausfuhrung
einweben will mit einen oder zwey Worten bemerkte auch
wohl (welches beu geiſtlichen Reden anwendbar iſt) a) Vor
und Schluſigebet ganz aufſchreibe und alles 6) tabeltariſch
und wo moglich mit kleiner Schrift ſich niederſchreibe, da—
mit das Auge es uberſehen, und die memotta localis uns
zuſtatten kommen konne. Die Art des Verfahreus iſt dee—
ſe, daß man in der Seele die ganze Operation der Elecution
vornehme nur mit dem Unterſchiede, daß man nicht ſowol
die Worte als vielmehr die Cachen aufzeichne.

Jch will dazu ein Exempel herſetzen, wie es deri6o6
geiſtliche Redner brauchen kann. Wenn ich zu dem Thema,
von der chriſtlichen Arbeitſamkeit, nach Feſtſetzung des
obigen Entwurfs 1558. 1559. Tert, Eingang 2c. gewahlt
hatte, ſo wurde ich nun anfangen ſo daruber nachzudenken,
als ob ich eben daruber predigen wolte und mir jeden
Gedanken wie er mir kommt mit wenig Worten vorzeich—
nen: ſo daß ich, in Gedanken, faſt die aanze Rede mit
allen Schmuck des Ausdrucks eloquirte, aber nur ſo zu ſa—

gen von jeder Periode das Hauptwerk niederſchreibe. (Und 1607

jeder ders ſo verſuchen will, wird finden, daß hernach bei
dem Ertemporiren ſelbſt, ihm der Ausdruck meiſt gerade ſo
wieder kommt, wie er ihn. beim Niederſchreiben der er—
temporirbaren Diſpoſition ſich gedacht hatte vermit—
telſt: der ſehr ſichern Geſetze der Aſſociation der Jdeen.
Allſo z. B.

Vot. Gott, laß vor dir mich unverruckt ic. 2608
Mir ſey, bey allem c.

Dieſe Warheit iehre prage durchdringe
Daß unjſer Verſtand Herz Elaube Leben V.n.

Text.



Text. 2 Theſſ. 3. 65 i2.
E« Wenn wir die nachdrücklichen Erm. mit iChiſſ. 5, 16. ver-

gleichen, ſo ſcheints räthſelhaft
Jch bin gelommen dieſes Rathſel zu loſen.

Vorutithetle zu benehnien
Prop. Arbeitſamkeit ais die reichhaltigſte Quelle achter und

dauerhafter Frenden
1. richtige Begriffe

Nuelle achter e.
I1. Paraphiaſe des Tertes

Sent das iſt die Erm. die alle angebt.
Das Cyort tenthum verbietet Mußiggang

Cotehtung der Rel. Schande der M—
Natur e vaungeltium

ohne ſie kein uUntheil an den Verheiſſungen
.Aber denv mehr laßt uns nnterſuchen rc.

Wir verſtehn unter irvbeitſambeit die treuſte und eifrigſte Ab—
wartnag ſolcher Geſchäfte welcher unſer Stand und Beruf
nutt unh brinat, und durch welche wir der menſchlichen Ge—
ſellſchhaft uüzlich werden
Falſche Vokſtellungen
neh beſanaſtigen vnl ſauer
geneaättige Müßziggnger
Jneun ihr darnach beurtheilen wolltet

Geizbals Sorgen
Mußiggauger der Hofe im taglichen Sturm

Jch bin gewin daß dieſe Benſpiele. Text. v. ii.
Auſo Arbeitſamkeit
1. Trene Abwartung unſers Berufs

Beruf herrſchendes Geſchaſt Hauptſach Ne—
bendinge

Wer kein Hauptgeſchaft hat Gel. Kaufm. c. iſt
nicht ic.

Aber dieß herrſchende Geſchuft muß auch
7. der Welt nuzlich ſeyn ſont muſten

Spieler
Markſchreier
ſchlupfrige Schriftſteller

Fraget mich nicht ob denn jeder geſunde Vernunft
Jhr wißt Gott handelt nit ohne Abſicht allſo gab er

Verſtand, Kräſte ne. Mittel, Umſtande, Gelegenheiten
nicht ohne Abſicht

und nun Gott als Vater, der nur dir Glukſeligkeit ſeiner
Menſchen will ſo iſts ja unleugbar dazß

darüm

Wobey man ſelten nothig hat etwas aufzuſchreiben. Man
darf nur in ſeiner Handbibel ſich die Hauptwortet unter
ſtreichen die man vornebmlich erlautern will, und, wo
deweiſende Parallelen nothig ſind, dieſe dabeh eitiren.
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darum Beruf ſo beruft Gott indemer Winke
leere Traume ſede andre Art des Berufs
Natur Umſfiande ſind Ruf Ghotter
Wenn allſo Gott zum Studiren Handiung

Ackerbau
Daber Paulus: ein jeglicher bleibe ne.
Alle Stande vor Gott gleich aber er bleibe nicht nur

ſondern
3. erfulle ibn auch mitjaanzer Kraft und red. Eifer.

Denn wenn Gott ſo gani ſchuldig. Texpt. v. 8. 9.
4. ſo weit es eure Kraft geſtattet ze.

Mur dannu allererſt
Wobey hier beylaufig ſehet daß man

5. ſich fruhzeitig an Arbeit gewohnen muſſe. Denn
Laſſet uns Rekapitulation
und was meint ihr nun wollet ihr noch beſchwerlich

ich will euch zeigen
II. Daß Fleiß und Arbeit gerade die reichhaltigſte Quelle tc.

Betrachtet aus einen vierfachen Geſichtpunkt.

L als Frenden der Natur
Betrachtet alle Menſchen Thiere
Sebet, ob nicht jedes Thier ſo bald es lebt Vogel

Biene Ameiſe
Sezet euch einmal in den Fall ganzlicher Unthatig—

keit Holle.Nehmt dazu Fortgang Erwerb Rube Ge—
ſundheit o ſo iſt es ſa rt.

Doch die Arbeit iſt nicht uur Freude an ſich ſondern auch
2. das edelſte Muttel zu allen andern iridiſchen Freudente.

Was braucht ihr wobl? Vermogen Menſchen
giebt es wobl ein ſicherer Mutel zu Beyſall, Gunſt c.

Ausſichten c.Und mich deucht Gut und Vermogen auch

Nicht Schätze zwar aber doch
nnd dieſer Reichthum iſt der edelſte ſckönſte
Sezet zwey Mienſchen wo hat das Geld mebr Werth?

wo iſt ſein Beſitz reizender?
und wenn ſchmecken euch Ergözlichketten am

beſten?
O ſo erkennet doch mit dankbaren Herzen daß Arlrbeit

fur ecuch und eure Mitmenſchen und das führtt
mich

3. Freunden der Cheilnehmung an c.
Es iſt ja Eigenthum der menſchlichen Natur Freude

ſebn machen.
Und befſordert ihr nicht allemal

ſuutes Geſindegeich. und ebri. Handwerksmann
treuer Lebrer
rechtichafne Obrigkeit

Eriieher ñ
lind



Und ſolltet ihr nichts dabey empfinden
Golltet ihr ſo die Menſchheit verleugnen
Sagt, ub fur das Gluck der Preiß zu boch iſt ju

mal da ihr x.
4. die böchſten Freuden der Menſchheit ich meine

Seltg ſind die Todten re
O ſreuet cuh des ihr arbeitſamen die ihr

kein Becher l. V— wie viel wenider
Abern zittert auch ihr unnuzen untbätigen
Was fur Werke ſollen euch nachfolgen?

Dinträger Handwerksmann
Du nachlaßige Obitakeit
Du reicher Wolluttliug
Begüterter Mußigaanger

Ach Freunde euer einziiger Lohn Liebe! und eure bdeſte Liebe,
Trenn im Beruf

Runn Gottes Werk tieiben nur fur das Beſte der Menſchen
Nar das giebt Troſt und Frendigkeit
Ach wolan mein Gott! Lan uns alle

taglich zu uns ſelbſt ſagen
Zur Arbeit nicht zum Mutziggang eec.
O Herr fur trager Wichtigkeet c.
kLaß mir den irrdiſchen Peruf tc.

Amen.

1609 Wie kann es ſchwer ſern eine. ſolche ertemporirbare
Diſpoſition zu memoriren, da uns die Jmagination eine
ſolche tabellariſche Figur (in welcher man mit rother Dinte
die Hauptabtheilungen ſich anſtreichen kann, um recht ei
gentlich Bild zu haben) ſehr treu aufbewahren und die
Aſſociation der Jdeen jeden vorher gedachten Ausdruk wie—
der herbeyfuhren wird.

1610 Man darf ſie nur einigemal uberleſen und beym Ue—
berhoren ſich die Figur der Tabelle nebſt der Folge der Ab—
theilungen recht lebhaft vorſtellen d. h. gleichſam mit dem
Auge der Jmagination darauf fortgehen. Einige Stunden
vor dem Ablegen der Rede ſelbſt uberhore man ſich ſie ein—

mal ſo, daß man auf ſeiner Stube (ſtille oder aut
ordentlich druber predige.

1611 Hier iſt nun noch die Elokution ſelbſt in Form
einer Predigt ſo wie ſie einer wirklich extemporirten
Rede ahnlich ſieht.

Gott
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Gott! laß vor dir mich unvoerrukt 1612
Mit einem Herzen wandeln
Das Sund und Lanier nie beſtrikt.
Gewiſſenhaft zu handeln,
Mein Leben deinem Dienſt zu weih'n,
So nuzlich als ich lann zu ſeyn,
Dieß ſey mir Ehr' und Reichthum.

Mir ſey bey allem, was ich thu, 1613
Mein Ziel dein Wolgefellen;
So werd' ich zur Gealucnstuh'
Auf ebnem Wege wallen.

Denn wer dir, He ligſier, misfällt,
Der iſt, hatt er die gan;e Welt,

Jm allertiefſten Elend.

Dieſe Warheit, o mein Gott, lehre uns alle ints14
unſere Herzen auffaſſen. Prage ſie tief in unſere Sre—
len und durchdringe unſer Jnnerſtes durch die Kraſt der
Beweggrunde, welche dein Wort Vernunft und
Erfahrung uns ſo reichlich darbietet, daß unſer Ber-1615
ſtand ſie begreifen, unſer Herz ſie liebgewinnen, unſer
Glaube ſie feſthalten und dann auch unſer ganzes
Leben ihren Werth und ihre Kraft bezeugen moge. Seg—
ne dazu die gegenwartige Betrachtung um deines Ra—

mens willen. Wir beten c.
Text. 2 Theſſal. 3Z, 6-12.

Wenn wir die nachdrüklichen Ermahnungen, welchets15
Paulus den Chriſten zu einen arbenſamen Leben giebt,
mit dem eigentlichen Zweke der Religien veraleichen, ſo
durfte es vielleicht manchen unter uns rathſelhaft ſcher—
nen, wie beides mit einander betehen konner Wieröé17
iſt es moglich, durfte mancher Ley ſich ſelbſt denken,
daß ich bey ſo unermudeten Fleiſi und Mbeitſanuen,

 die Freuden des Lebens geneſſen, und dadurch zu derjze—
“nigen herrſchenden Ruhe und Frohigkeit gelangen kann,

'welche
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951618 welche das Weſen der Glukſeligkeit ausmacht? Wie iſt
es indalich daß eben die Religion die uns zuruſt: ſeyd
immerdir frohlig 1 Theſſ. z, 16. uns zu emem Leben

»roll Muhe und Arbeit verurtheilen kann?,
1619 Jch bin gekommen, Pteine Freunde, euch dieſes Rathſel

aufzuloſen, dieſen ſcheinbaren Wiederſpruch zu heben. Jch
will dieſe Stunde der Andacht dazu benuzen, euch die
Verurtheile zu benehmen, mit welchen viele von euch
bisher gegen ein arbeitvolles Leben eingenommen waren.
Und ich hoffe im Stande zu ſeyn, euch auf einmal von
dem Jrrthum zuruckzufuhren: als ob Arbeit Laſt und
Stohrerin unſrer Glukſeligkeit ſey: indem ich euch zeige,
daß gerade dieſe Obliegenheit die Paulus den Chriſten

16a0auflegt, ein unentbehrliches Mitteil zur Glukſeligkeit
ja die reichhaltigſte Quelle achter und dauerhaf—
ter Menſchenfreuden ſey.

1621 1. Lernt aber zuerſt euch richtige Begriffe von
der chriſtlichen Arbeitſumkeit machen, denn
nur dann wird euch einleuchtend werden

1622 2. daß Arbeitſamkeit die reichhaltigſte Quelle
achter und dauerhafter Freuden ſey.

1623 J. Laſſet uns zuvorderſt die Ermahnung des Apoſtel et—
was genauer betrachten, und mit ihren wahren Jnhalte be—

1624kannter zu werden ſuchen. Jch ermahne euch lie—
ben Bruder, hebt er an, im Namen unſers Herrn
Jeſu Chriſti d. h. ich gebe euch jezt eine Vorſchrift, die
nicht eiwa blos die Regeln der Klugheit betrift, die wir
euch zuweilen, nach Masgabe unſerer eignen Cin—
ſichten ertheilen wie z. B. die, von dem Vorzuge des ehe—
loſen Lebens in den Zeiten der Berfolgung 1 Cor. 7, 1. 26.
ſondern eine ſolche Vorſchrift die ein weſentiicher Theil der
Glukſeligkeitelehre unſers Jeſu iſt, und die er ſelbſt, als

162 grine ſolche, uns, ſeinen Schulern empfohlen hat. Und
worinnen beſreht denn dieſe ſo wichtige Vorſchrift?
daß ihr euch entziehet von allenn Bruder der uuor—

dentlich
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dentlich wandelt: daß ihr lernen in turer Erpierie dil-—
det, welcher ſich dem allgemeinen Geſese der Led: .nd t
unterwerfen will, welches jeden Menichen verpf.chret en
arbeitſamer und nuzlicher Vürger zu ſern. Denn eben bie 1626
ſes Geſez iſt die Satzung, die VDelehrung, die jeder un—
ter euch von uns empfangen hat, und in deren Belol—
gung wir euch zu allen Zeiten mit unſern Beyſpiel rorge—

gangen ſind. Denn ihr wiſſet, v. 7. wie ihr uust627
ſollt nachfolgen, ſintemal wir vicht ſind unordent—
lich geweſen: haben auch nicht v. 8. umſonſt das
Brod genommen von jemand: ſondern wir haben
mit Arbeit und Vuhe Tag uad Nacht gewrrket, und
durch unſern eignen Fleiß uns unſere aaliche Nahrung zu
erwerben geſucht: damit wir nicht jemand unter euch
beſchwerlich waten, oder der ganen Gemeine durch
Beſoldungen zur Laſt fallen mochten. Und dasv HO. liicht 228

darum, daß wir nicht Macht haben (nicht des—
wegen, will der Apoſtel ſagen, habe ich als Handwerls—
mann mir meinen eigen Unterhalt zu verdienen und meine
Zeit zwiſchen den Arbeiten eines Teppichmachers und den
Geſchaften eines Volkslehrers getheilt, als ob ich kein Recht
gehabt hatte, fur dieſes Geſchafte von euch meinen Unter—

halt zu fodern ſondern um uns ſelbſt ench zum
Worbilde zu geben, dem ihr nachfolgen ſollt: damit
ihr nicht blos in unſern Belel,rungen KRaweiſung zur Gluck—

ſeligkeit, ſondern zugleich Muſter und Beyſpiel dazu ha—
ben mochtet. Und um deſto mehr glauben wir nun euchis29
allen Borwand und Ausfichte beremmen zu haben, da
ihr aus unſern eignen Betragen abnehmen tonnet, daß
wir aus lebendiger Ueberzeugung von der Wahrheit die
wir euch predigen, v. 10. da woir noch bey euch wa-i630
ren, euch ſolches geboten bhaben: daß, ſo jemand
nicht will arbeiten, der ſolt auch unicht eſſen vnr.
Da wir alllſo ungern horen muſſen, daß etliche unter
euch wandeln unordentlich, und arbeiten nicot,

ſondern
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ſondern treiben Furwitz, und geben ſich mit zeitverderb—
lichen und unnutzen Dingen ab, ſo will ich ſolchen Per—
ſonen hiermit ernſtlich eingeſcharft haben, und ſie ermah—
nen durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum d. h. nach

Borſchrift der Lehre Jeſu, daß ſie mit ſtillen Weſen
arbeiten, und ihr eigen Brod eſſen.

1631 Sehet A. Z. das iſt die apoſtoliſche Ermahnung die
uns alle Reiche und Arme, Vornehme und Germge
angeht: zu deren Befolgung der Furſt und der Tageloh—
ner in gleichenn Grade verpflichtet ſind. Allen ohne Aus—
nahme verbietet das Chriſtenthum ein Leben, das dem Muſ—

ſiggange gewidmet iſt. Ein ſolches Leben erklarrt die Sit
tenlehre Jeſu fur eine Entehrung der Religion, eben ſo

16z2ſehr als fur eine Schande der Menſchheit.  Wer ein ſol—
ches Leben fuhrt, kann eben ſo wenig ein wahrer Chriſt
genennt werden, als er den Namen eines guten Burgers

163 zverdient. Mit einem Worte: Fleiß und Arbeitſamkeit iſt
nicht nur eine Obliegenheit die uns die Geſeze der Natur
auflegen, ſondern ſie iſt zu gleicher Zeit eine der weſentlich—

ſten Belehrungen des Evangelii, ohne deren Befolgung
wir an den Verheiſſungen deſſelben, ich meine des Wolge—
fallen Gottes, die Ruhe des Gewiſſens und den freudigen
Hinblick in die Zeiten der Vergeltung, keinen Antheil ha—
ben konnen.

1634 Um deſto mehr m. B. wird es der Muhe werth
ſeyn recht ſorgfaltig zu unterſuchen, was zu dieſer Oblie—
genheit eigentlich erfordert werde, und wie viel dazu ge—
hore, wenn man ſich das Zeugniß geben will, daß man ſie

163auf eine gottgefallige Art ausgeubet habe. Rehmlich wir
verſtehen unter der chriſtlichen Arbeitſamkeit, die treue
und eifrige Abwartung ſolcher Verrichtungen, welche unſer

16z6Stand und Beruf mit ſich bringt, und durch welche wir
der menſchlichen Geſellſchaft nuzlich werden. Und eben.
durch dieſen Begrif treten wir ſogleich denen falſchen Vor—

ſtellien
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ſtellungen entgegen, welche ſich die meiſten Menſchen von
einen arbeitſamen Leben zu machen pfiegen.

Arbeitſam ſeyn, heiſt allſo durchaus nicht ſo viel, als,1637

ſich blos beſchaftigen. Denn auch der verworfenſte
Muſſigaanger iſt nicht ohne alie Beſchaftigung. Eben ſoté38
wenig iſt der ein fleißiger und arbeitſamer Mann zu nen
nen, der ſich viel beſchaäftiget oder der bey ſeinen
Arbeiten ſichs ſauer werden laßt, und Schweiß und
Muhe und Nachtwachen darauf anwendet. Denn das1639
alles hat der geſchaftige Mußiggannger mit den arbeitſamen
Chriſten gemein. Und wenn ihr blos darnach die Tugend
beurtheilen wolltet, zu welcher uns Paulus mit ſo vielen

Eifer ermahnet, ſo wurde ſich vielleicht keiner unter euch
uber die Vernachlaßigung derſelben einen Vorwurf machen
durfen; ſo wurden vielleicht manche der unwurdigſten
Menſchen den Namen der eifrigſten Chriſten verdienen.
Aber ſagt ſelbſt: konnt ihr z. B. einen reichen Geizigen, 1640
der Tag und Nacht die Erwerbung und Erhaltung ſeines
Vermogens ſich angelegen ſeyn laßt, und den ſein Reich—
thum oft unſagliche Sorgen und Nachtwachen koſtet, konnt
ihr den wohl das Lob der chriſilichen Arbeitſamkeit beylegen?
Werdet ihr wohl jene Mußigganger der Hofe, welche die 1641
groſte Sorgfalt auf die Pracht ihres Hausweſens, auf den
Glanz ihres Aufzuges, auf die Einrichtung ihrer Geſell—
ſchaften verwenden, welche in einem taglichen Sturme le—
ben und oft vor der Menge der Beſchaftigungen, zu de—
nen ſie Wolſtand und Mode und Eitelkeit und Furſten—
gunſt auffodern, keinen Augenblik zu ſich ſelbſt kommen
konnen, werdet ihr dieſe Leute wohl unter die Claſſe
der arbeitſamen Menſchen rechnen Jch bin gewißn642
WM. F. daß dieſe Beyſpiele hinreichend ſind euch zu uber—

zeugen, daß weder Beſchaftigungen noch ihre Menge
und Groſſe, das Weſen der Arbeitſamkeit ausmachen:

und daß euch Paulus nichts rathſelhaftes ſagen kann,
wenn er v. 11. von Leuten die Vorwitz treiben d. h.

e die



178

die unnure Beſchäftigungen vornehmen, ſo muhſam und
zahlreich ſie auch ſeyn mogen, behauptet: daß ſie nichts

arbeiten.

1643 Laſſet uns allſo ſorgfaltig an den Begrif halten den
wir bereits feſtgeſezt haben. Arbeitſamkeit heiſt, Treue

1644 Abwartung unſeres Berufs. Nehmlich unter Be
ruf verſtehet man das  herrſchende Geſchafr dem ſich ein
Menſch widmet um der Welt nuzlich zu werden. Dieſer
Beruf iſt allſo gleichſam unſer Hauptfach. Alles andere

1645ſind Nebendinge. Wer denmach gar kein Hauptgeſchaft
hat, wer blos nach Willkuhr handelt, und bald dieß bald
jenes thut, um die lange Weile los zu werden, kurz, wer
keine beſtimmte Lebensart hat, wer nicht entweder
Gelehrter, oder KRaufmann, oder Handwerksmann, oder
Akersmann, oder Soldat, oder Taglohner, oder Oekonom,

oder Erzieher wer nichts von dem allen iſt, wer ſich
»gar keinem beſtimmten Geſchaft gewidmet hat, der hat

auch keinen Beruf, der kann auch in keinen Betracht ein
arbeitſamer Mann heiſſen.

1646 Aber dieß herrſchende Geſchaft, denen alle andere
Arbeiten als Nebendinge untergeordnet ſind, muß auch
zugleich 2. der Welt nuzlich ſeyn. Es muß irgend ein
wahres Bedurfniß der menſchlichen Geſellſchaft befriedigen:
es muß irgend etwas weſentliches zum Wol zur Zufrieden?
heit unſerer Mitmenſchen beytragen. Eine jede andere Le—
bensart bleibt von dem ehrwurdigen Namen des Berufs

1647ausgeſchloſſen. Denn ſonſt muſten wir auch den Spieler,
der ſeiner Zeit einer ſchadlichen und durch das allerelende

ſte Mittel unterſtuzten Gewinnſucht aufopfert, oder jene
Marktſchreier, welche mit Hulfe des Narren ihre betruge—
riſchen Arzeneimittel dem leichtglaubigen Volke aufhangen,
oder jene ſchlupfrigen Schriftſteller, welche dem Laſter die

Farbe der Tugend auflegen und das Gift der Wolluſt ihren
unvorſichtigen Leſern unvermerkt einfloſen, ſo muſten wir,

ſage



179

ſage ich, alle dieſe Menſchen, mit dem arbeitſamen Chri—
ſten der ſeinem Beruf treu iſt, in einen Rang ſetzen.

Uund fraget mich nicht M. F. ob es denn wol eme ſons6a8

allgemeine Obliegenheit ſen, eine beſtimmte Lebensart zu
haben, dabey man ſich das Beſte der Menſchheit zum Zwek
macht? Denn das ſagt uns ja ſchon die geſunde Vernunftuba49
ſo deutlich, ſo einleuchtend, und mit einer ſo unwieder—
ſtehligen Gewisheit, daß wir keinen Augenblik daran zwei—
feln durften, wenn ſich auch die gottlichen Schriften der
Chriſten in keiner einzigen Stelle uber dieſen Punet erklart
hatten. Denn ihr wiſſet ja alle, daß Gott in der Welt isyo
nie ohne weiſe Abſichten handelt, daß allſo dieſer Gott euch
euren Verſtand, eure Krafte Leibes und der Seele, eure
Ginne und Gliedmaſſen, und alle die auſerlichen Mittel,
Gelegenheiten und Umſtande, welche die Geſchafte des Le—
bens beſtimmen, nicht ohne Abſicht gegeben, folglich nicht
eurer Willkuhr uberlaſſen haben kann. Und wenn ihrisfi
nun dazu nehmet, daß dieſer Gott ein liebevoller Vater
ſeiner Menſchen iſt, der keine andre Abſicht hat und haben
kann, als ihre Glukſeligkeit, und daß alle ſeine Werle die
er uns hat bekannt werden laſſen, auf dieſe Gluckſeligkeit
abzielen, ſo iſt es ja unleugbar, daß er euch alle zur Theil
nehmung an dieſer ſeiner Abſicht beſtinmt haben muß: un.

leugbar, daß er euch jene Krafte Mittel und Gelegenheiten
blos dazu gegeben haben kann, damit ihr der Welt nuzlich

werden, damit ihr, jeder in ſeinem Stande und Berufe,
zum Wol der Menſchheit ſo viel beytraget, als euch mog—
lich iſt. Und ſehet, das iſt die Urſache, warum auch dietüz:
Schrift, die Geſchafte der Menſchen, durch welche ſie ſich
dem Nutzen der Geſellſchaft widmen, einen Beruf nennt.
Denn ſo veruft eigentlich Gott den Menſchen, indem eribßz
ihm in ſeiner eignen Lage, in die er ihn ſezte, den Wink
zu ſeinen Beſtimmungen aiebt. Leere Traume ſinds, wenn1554
ihr euch einbildet, daß Gott je einen Menſchen auf eine

andere Art zu einem Geſchaft berufen habe. Die Naturibfj

22 des
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des Menſchen und ſeine Umſtande ſind der Ruf Gottes.
1655Wem allſo z. B. Kraft, Neigung, Mittel zum Studiren

gab, der iſt zum Studiren berufen. Wem er Kraft, Luſt,
Gelegenheit zur Handelſchaft aab, der iſt zum Handels—
mann berufen. Wer durch Geburt, Korperkraft, Mittel
und Umſtande zum Ackersmann ward, iſt zum Ackerbau
berufen, u. ſ. w. Und dieſem Ruf, dieſem Wink der Vor

1656ſehung ſoll der Menſch folgen. Ohne Neigung, Kraft,
Mittel u. d. etwas unternehmen, heiſt etwas thun, dazu

1657man keinen Beruf hat. Daher ermahnet Paulus: ein
jeglicher bleibe in dem Beruf darinn er berufen iſt.
Das Chriſtenthum, will er ſagen, hebt die burgerlichen

165 8Verpflichtungen nicht auf. Alle Stande behalten nach wie
vor ihren Werth. Der arme Dienſtbote, der ſeinen Be
ruf treu abwartet, iſt vor Gott nicht geringer, als der
reiche Vurger, der als Kaufmann, oder Handwerker, oder

1659Gelehrter, ſich ſeinen Mitburgern nuzlich macht. Ein je

der bleibe in ſeinem Beruf

1650 Aber er bleibe nicht nur dabey, ſondern 2. er er—
fulle ihn auch fnit Anwendung ſeiner ganzen Kraft und

166 rmit redlichen Eiſfer. Denn wenn euer Veruf von Gott
iſt, d. h. wenn euch Gott die nothige Kraft, Mittel c.
dazu verlichen hat, ſo ſeyd ihr ſie ihm nicht nur ſchuldig,

1662ſondern ihr ſeyd ſie ihm auch ganz ſchuldig. Darum
ſagt der Apoſtel: wir haben Tag und Nacht, das
heiſt mit groſſen Fleiß und Anſtrengung gewirkt, gear
beitet, daß wir uns euch zum Vorbilde geben

166zmochten, dem ihr nachfolgen ſollt. Jhr ſollt allſo
nicht nur arbeiten, ſondern auch mit Willigkeit, mit

Treue, mit ausdaurender Geduld, jedoch nur 4. ſo
166aweit es eure Kraft geſtattet; allſo ohne ſie ſelbſt

oder eure ganze Geſundheit dabey zu ſchwachen oder zu

vernichten, oder alle andern Obliegenheiten dabey zu ver
166abſtumen. Nun dann allererſt konnt ihr ſagen daß ihr

eute Beſtimmung erreicht habt. Nur dann verdient ihr
erſt
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erſt das Lob des Fleiſes und der Arbeitſamkeit nach dem
GSinn der Sittenlehre Jeſu. Woben ihr zualeich beilaufiguöbs
ſehet, wie viel darauf ankommt, dañ Eltern ibre Kin—
der und Junglinge ſich ſelbſt fruh zur Arbeitſamkeit ge—
wohnen, und an Fleiß und Thatiakeit Gheſchnek finden
lernen. Denn jemehr wir in der Jueend, dir zu unſrenus667
kunftigem Beruf nothiaen Krafte ſtarlen, und uns an ein
arbeitſames Leben gewohnen, mit deſto mehr Luſt, Ver—
gnugen und gutenr Erfolge werden wir in den mannlichen
Alter unſern Obliegenhztten Genuge leiſten konnen.

Laſſet uns alles was wir geſagt haben, noch em-1668
mal kurz zuſammen faſſen. Wir ſollen allſo, nach
der Ermahnung des Apoſtels, arbeiten. Wir ſo-en die
Jahre der Kraft und der Munterkeit einem beſtimmten
Geſchaft widmen dadurch wir nuzliche Glieder der menich—

lichen Geſellſchaft werden. Wir ſollen uns vinen ſeichen
Beruf wahlen, der unſern Kraften und Fahigkeiten
angemeſſen iſt. Wir ſollen dieſen Beruf mir Treue und
Eifer abwarten. Sehet das heiſt chriſiliche Arbeit
ſamkeit.

.Und was meinet ihr nun wohl meine Freunde, woll-1669
tet ihr dieſe Tugend weohl als ein beſchwerliches Joch an
ſehen daß nur eine ubertriebae Sittenlehre den Menſchen
auflegen kann Wied dieſe Obliegenheit ſollte euer Leben
belaſten und mit jenem Zuruf des Apoſtels ſtreiten: “ſeyd
allezeit frohlich!, O folget mir mit euren Gedanken: 670
nur noch einige Augenblicke nach. Jch will euch bald von
dieſem Vorurtheile heilen und euch uberzeugen.

u. Daß Fleiß und Arbeitfamkeit gerade dieis71
reichhaltiaſte Quelte ächter und dauerhafter Freu—
den iſt. Wir wollen dieſe Tugend, mit Uebergehung alleris72
andern Beweggrunde, dießmal blos in Beziehung auf eure
Privatglukſeligkeit betrachten, wiefern ſie euch ſelbſt, bald
mittelbar bald unmittelbar ein Leben voll Freude und Heiter—
keit gewahret. Betrachtet ſie demnach aus einen vierfachenus73

Lz Ge—
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Geſichtepuncte. Betrachtet, ſage ich, Fleiß und Arbeitſamkeilt

1. als Freuden der Ratur, welche der Schopfer bey allen
ſeinen Geſchopfen mit der Anwendung ihrer Kraft verband:
2. als das edelſte Mittel, zu allen euren ubrigen irrdiſchen

Freuden: Z. als Frenden der Theilnehmung: endlich
4. als Quellen der hochſten Menſchenfreuden, ich meine
die Freuden des guten Gewiſſens und des Hinblicks in die
Zeit der Vergeltung.

1674 Bertrachtet ſie 1. als Freuden der Natur, welche
der Schopfer bey allen ſeinen Geſchopfen mit der Anwen—

1675dung ihre Kraft verband. Und hier thut einmal ſelbſt ei—

nen recht aufmerkſamen Blick auf die ganze lebendige Na—
tur. Betrachtet alle Menſchen, in allen Umſtande, unter
jedem Himmelsſtrich. Gehet von dem Menſchen zum Thiere
uber, und ſehet nach, ob ihr in der ganzen weiten Scho
pfung, vom Menſchen bis zum kleinſten Wurme, ein einzi—

ges lebendiges Weſen finden werdet, daß nicht von der
Natur eine unbegranzte Liebe zur Thatigkeit erhalten hatte?

Sehet nach, ob nicht jedes Thier, ſo bald es lebt, ſchon
anfangt thatig zu ſeyn und ob nicht aus der Munterkeit
und Fertigkeit, mit welcher ſie alle arbeiten, mit welcher
der Vogel ſein Neſt bauet, die Biene ihre Cellen fullt, die
Ameiſe ihre Vorrathe anſchaft, ob nicht aus der Art wie ſie
alle arbeiten, es deutlich hervorleuchtet, daß Arbeitſamkeit
und Thatigkeit ein allgemeiner Trieb der Natur iſt, deſſen

1676Befriedigung an ſich ſelbſt ſchon Vergnugen macht. Und
ich dächte, ihr muſtet das langſt auch an euch wargenom
men haben. Denn ſetzet euch nur ein einzigesmal in den
Fall, eine ganze Woche hindurch gar nichts thun zu durfen,
oder nehmet einen Menſchen, der auch ſonſt noch ſo ſehr
dem Mußiagang ergeben iſt, und zwinget ihn einmal ganz
unthatig zu ſeyn, und ſehet ob er nicht in dieſen Zuſtande

1677eine Art von Holle empfinden wurde. Gewiß, M. F. man
muß die erſten Triebe ſeiner eignen Natur unterdruckt haben,

wenn man Arbeit fur Laſt halten, wenn man leugnen will,

daß
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daß eine gemaßigte und mit eignen Trieb und Willigkeit
ubernommene, nuzliche, Arbeit an ſich ſelbſt ſchon Vergnu
gen macht. Und wenn ihr dazu nun noch dieß nehmet, daßi671

die Arbeit auſſerdem, theils durch ihren guten Fortgang,
theils durch ihre angenehmen Folgen, wenn wir Vortheit
oder Ehre oder Beyfall damit erwerben, theils durch die
Reitze der Ruhe und des Schlafs die ſie allein uns genieß—
bar macht, theils endlich durch ihren ſo groſſen Einfluß auf

unſre Geſundheit, die jede gemaßigte Arbeit, nach dem ein—
ſtimmigen Zeugniß eurer Rerzte, befordert, wenn ihr ſage
ich, bedenket daß Arbeit auf ſo mannigfaltige Art denjeni—
gen beſeligt, der ſich ihr ergiebt; o ſo iſt es ja unleugbar, 1679
daß ſie ein Quell der Freude und der Heiterkeit genennt zu
werden verdient: ſo kann ſie ja unmoglich eine Laſt

ſeyn, unter welcher ihr Urſache hattet zu ſeufzen: ſo muſſet i630

ihr ja vielmehr, ſchon bey dieſer erſten Betrachtung, euch
bewogen ſinden, zur Ehre eures Schopfers zu bekennen,
daß die Gebote Gottes nichts anders als Anweiſungen zu
eurer Gluckſeligkeit ſind.

Doch die Arbeitſamkeit M. F. iſt nicht nur Freu-1641
de an ſich, ſondern ſie iſt auch 2. das edelſte Mittel zu allen
andern irrdiſchen Freuden, die ihr euch hienieden nur
wunſchen konnt. Urtheilt ſelbſt. Was braucht ihrist2
wohl in der Welt, um euer Leben recht vollkommen zu ge-
nieſſen? Die Erfahrung lehrt, daß man dazu nicht nur Gut
und Vermogen nothig habe, ſondern auch, und faſt noch
mehr als jenes, Gunſt, Vepyfall, Wohlwollen und Hulfe
unſerer Nebenmenſchen. Giebt es nun wohl zu dem allen1623
ein ſicherers Mittel als die Arbeitſamkeit? Hat wohl irgend
ein Menſch niehr Anſpruch auf Achtung der Rechtſchafnen,

und auf ihre Liebe, Beyfall und Unterſtutzung, als derje—
nige der ſein ganzes Leben dem Wol ſeiner Mitburger wid—
met, der durch nuzliche Arbeiten das Vergnugen, das Wol

gefallen und die Zufriedenheit aller derer befordert, die in
ſeinen Wirkungskreiſe leben? Kann irgend ein Menſch fur 634

24 ſeine
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ſeine ganze Zukunft in Abſicht auf Lob, Ehre, Belohnung,
Beforderung u. d. angenehmere Ausſichten haben, als
derjenige, der ſich der Welt als einen fleißigen, arbeitſa—

1685men und nuzlichen Mann zeigt? Und mich deucht M. F. ich
darf eben ſo zuverſichtlich auch Gut und Vermogen unter
die Folgen dieſer Tugend zahlen: wenn ihr nur das nicht
ſo verſtehen wollt; als ob der arbeitſame Mann allemal und

ohne Ausnahme fahig ſey, ſich groſſe Schatze und Geld—
1686ſummen zu erwerben. Denn ſo thoricht werdet ihr doch

nicht ſevyn, daß ihr die menſchliche Gluckſeligkeit nach der

1687Menge des Geldes beurtheilt. Es iſt alſo fur meine Be—
hauptung genug, wenn ihr mir eingeſtehet, und das muſ—
ſet ihr, wenn ihr nicht aller Erfahrung wiederſprechen wollt,

daß ein wirklich fleißiger und arbeitſamer Mann, voraus—
geſezt, daß er kein ſchlechter Haußhalter iſt, allemal im
im Stande iſt, ſich nicht nur die Bedurfniſſe ſeines kebens
zu erwerben, ſondern auch ſoviel zu erubrigen, daß er in
den Stunden der Erholung ſich diejenigen Bergnugungen
verſchaffen kann, die ſeinem Stande angemeſſen ſind. Und
wer das kann M. F. der hat in meinen Augen Reichthum.

1638und dieſer Reichthum, den euch die Arbeitſamkeit erwirbt
iſt zugleich der edelſte und ſchonſte, den ihr erwerben konnt.

Der edelſte, weil er euch die meiſte Ehre vor der Weit
macht, der ſchonſte, weil er euch das meiſte Vergnugen

1689macht. Jch berufe mich in beyden Puneten auf den Aus—

1690ſpruch eures eignen Herzens. Setzet zwey. Menſchen neben
einander, einen der ungeheure Summen durch blindes Gluck
in die Hande bekam, und einen andren, der ein maßiges Ver

mogen durch ſeinen Fleiß erwarb. Wo hat das Geld in
euren Augen mehr Werth? Und welcher von beyden Men

ſchen wird eurer Hochachtung wurdiger ſeyn? Gewiß der,
169 ider ſein Gut ſeiner Arbeitſamkeit zu verdanken hatte Und

eben ſo gewiß wird auch euer Herz ſagen, daß eine Summe
Geldes, welche das blinde Gluek euch in die Hande warf,
euch nicht halb ſo reizend und angenehm iſt, als wenn ihr

durch
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durch edlen Fleiß eben dieſelbe Summe euch verdient hat
tet. Alſo darf ich es ohne Wiederſpruch behaupten, daß1692
Arbeitſamkeit die ruhmlichſte und zugleich die angenehmſte

Quelle des Reichthums iſt: und das um ſoviel mehr, da
eben dieſe Arbeitſamkeit, euch auch die Bergnugungen ver
ſußt, die ihr euch durch eure Vermogen zu verſchaffen pfle
get. Fraget nur auch hier die Erfahrung. Wenn ſchme-1693
cken euch die Stunden der Erholung und der Erootzlichkeit
am beſten? Wenn iſt euch z. B. ein Spiel, eine Geſellſchaft,
oder des etwas, wenn iſt es euch am erquikendſten, am ſuſſe—
ſten? Laſſet euer Herz reeden. Nichtwahr alsdenn, wenn ihr1694
vorher euch recht mude gearbeitet hattet? Ach ſo erkennt es 1695
doch Chriſten, erkennt es doch mit dankbarer Geſinnung ge—
gen den Gott, der euch durch ſeine heiligen Geſetze nur gar
zu gern zu recht glucklichen und zufriednen Menſchen ma—
chen wollte; daß auch dieſe, manchen unter euch ſo laſtend
ſcheinende Pflicht der Arbeitſamkeit, nichts anders als
der Weg zu einen ruhigen und vergnugten leben iſt nichts
anders, als der Jnbegrif aller Mittel, durch welche wir uns
und unſern Mitmenſchen die Tage dieſer Wollfarth verſuf—
ſen und ihre Laſten mildern konnen. Jch ſage, uns und un-1696
ſern Mitmenſchen, und das fuhret mich auf den dritten Ge—
ſchichtspunkt aus welchen ich euch die chriſtliche Arbeitſamkeit

als eine Quelle achter und dauerhafter Freuden zeigen wollte.
Dieſe Tugend ſchenkt uns Z. auch die Freuden deri697

Theilnehmung an dem Gluck unſrer Mitbruder. Undusbyß
ihr wiſſet ja hoffentlich aus Erfahrung, daß dieß keine er—
dichteten Freuden ſind. Es iſt ja ein Eigenthum der menſch
lichen Natur, auf das wir Urſache haben Stolz zu ſeyn,
daß unſer Herz durch den bloſſen Anblick frohliger Mitmen—
ſchen, ſelbſt heiter und frohlig wird. Und wenn das iſt Chri
ſten, wenn es ſchon Freude iſt, Freude zu ſehn, ſo muß
es Himmelswonne ſeyn, Freude zu machen. uUnd thuti6g9
ihr das nicht, wenn ihr euer Leben der Arbeitſamkeit wid—
met und in euren Beruf treu und eifrig ſend? Befordert

24 ihr
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ihr nicht, ihr mogt ja einen Beruf, eine Lebensart haben,
welche ihr wollet, befordert ihr nicht allemal das beſte eurer
Mitmenſchen? Verbreitet ihr nicht uber alle, mit denen ihr
zu thun habt, und fur welche ihr zunachſt arbeitet, in eben
dem Grade Zufriedenheit und Wohlgefallen, in welchem

17ooihr euren Fleiß fur ſie nuzlich und heilſam macht? Erin
nert euch doch nur ſelbſt wie viel Vergnugen ein gutes,

treues, fleißiges Geſinde ſeiner Herrſchaft macht was
fur Zufriedenheit man empfindet, wenn man mit einem ge—
ſchichten, ehrlichen, und arbeitſamen Handwerksmann zu

thun hat was fur Gluck und Segen ſich durch einen
treuen und fleißigen Lehrer uber eine Gemeine ergieſſet
wie mannigfaltig die Vortheile ſind, die ſich durch eine recht
ſchaffne Obrigkeit uber eine ganze Stadt ausbreiten,
wie viel Heil und Seligkeit denen Kindern zu theil wird, die
ſich in den Handen eines ſorgfaltigen und redtichen Erzie
hers befinden? Kurz, betrachtet alle Geſchafte des Lebens
die eigentlich zu dem Beruf der Menſchen gehoren und ſehet

nach, ob ihr nicht durch ein jedes das Beſte eurer Mitmen
1701ſchen vermehret und ihre Zufriedenheit befordert. Uund

ſolltet ihr wohl ſo unedet ſeyn und nichts dabey empfinden,
wenn ihr durch eine Pflicht, die ihr ja ſchon um eures eig
nen Unterhalts willen unternehmen mußt, zugleich ſoviel

Freuden der Theilnehmung genieſſen und von dem Angeſichte
eurer Bruder Zeichen der Freude und des Wohlgefallens

170 2einerndten konnet? Solltet ihr ſo die Menſchheit verleug
nen, daß euch das keine Freude mehr machte, zumal da
ihr eben dadurch daß ihr das Wohlgefallen andrer befor—
dert, ſie wechſelſeitig verpflichtet auch euch nuzlich und ge—

z7ozfallig zu ſeyn? Nein das iſt unmoglich M. F. Und
wenn es unmoglich iſt, nun ſo ſaget mir, ob es euch wol
ſchwer werden kann, euch dieſe Freude zu verſchaffen?
Sagt, ob fur das Gluck, der Schopfer des Glucks und
der Freude ſeiner Bruder zu ſeyn, ob fur dieß Gluck
der Preiß zu hoch iſt, fur welchen die Sittenlehre Jeſu
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es euch anbietet: da ihr uberdieß fur eben dieſen Preißt7o4
euch zugleich.

4. Die hochſten Freuden der Menſchheit, ichiog
meine, die Freuden des guten Gewiſſens und des frohen
Hinblicks in die Zeit der Vergeltung erkaufet. Selig ſind 1704
die Todten, ſagt Johannis, ſelig ſind die Todten, die
in dem Herrn ſterben, die als wahre Chriſten, die
als Menſchen in die Ewigkeit eintreten, welche die Lehre
Jeſu gedildet und zu ächten Nachfolgern ihres Stifters ge—
macht hat: ſelig ſind ſie, denn merket wohl auf den
Grund dieſer Seligpreiſung denn ſie ruhen von ih—
rer Arbeit und ihre Werke folgen ihnen nach. Or7o7
freuet euch dieſes Ausſpruchs ihr Fleißigen und Arbeitſamen,

die ihr euer ganzes Leben hindurch fur das Wohl eurer
Bruder geſchaftig waret: die ihr mit unermudeter Treue,
jeder nach ſeinem Beruf zum beſten eurer Bruder dasjenige

beytruget, was in euren Kraften ſtund: die ihr mit unver—
wandten Blicken dem Jeſu nachfolgtet, welcher nur fur das
Heil ſeiner Bruder lebte und fur ihre Wolfarth ſtarb: freuet
euch dieſes Ausſpruchs, eure Werke folgen euch in die
Ewigkeit. Kein Becher kaltes Waſſers, dem Durſtigen ge—
reicht, ſoll unvergolten bleiben, vielweniger ein ganzes Le—
ben voll Muh und Arbeit, dadurch ihr euch der Menſch—
heit nuzbar machtet. Aber zittert auch vor dieſem Ausſpruchi 7o8
ihr unnuzen und unthatigen Menſchen, die ihr nur fur eu—
ren Bauch, fur euren Gaum, fur eure Luſte lebtet, und
das Pfund das euch Gott gab, in ſchändlichen Mußiggange

vergrubet. Zittert, wenn ihr auf eurem Sterbebette an
die Granzen der Ewigkeit tretet, denn fur euch iſt kein Lohn
jenſeit des Grabes. Denn was fur Werke ſollen euch 709
nachfolgen? Sprich, was fur Werke ſollen dir nachfolgen,
du trager Handwerksmann, der du denen, die du mit kargem
Lohn zu deinen Arbeitern dungeſt, die Arbeit uberlaßt, und
faſt taglich nur deinem Vergnugen und Zerſtreuungen nach—

laufſt, und was andere dir erarbeiten, in unedlen Ergozlich

keiten
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keiten verzehreſt, indes daß deine Kinder vernachlaßigt, oder

wol gar durch dein Beyſpiel zu ahnlichem Muſſiggange auf—
gezogen werden? Was fur Werke ſollen dir nachfolgen, du
nachlaßige Obrigkeit, die du deinen Unterbedienten oder un—
wiſſenden Handlangern die Sache der Unſchuldigen uberlaßt,

indem daß du; taub gegen die Noth der Wittwen uud Wai
ſen, deine Zeit dem Spiel und der Geſellſchaft opferſt?

Was fur Werke ſollen dir nachfolgen, du reicher Wolluſt
ling, der du in deinem Leben nichts als Entwurfe zu Ver
gnugungen und Ergotzlichkeiten machteſt und nichts als die

Kunſt gelernt hatteſt, ſeine Jeit im Genuß wiedergekauter
Freuden zu erſaufen? Was fur Werke ſollen dir in die
Ewigkeit nachfolgen, beauterter Mußigganger, der du nichts
thateſt als ſcharren, und ſammlen, und Rechnungen fuh—
ren, und Schatze auf Schatze thurmen, die du als deinen
Gott anbeteteſt, indes das die Armen deines Orts vor dei—

17 1enen Augen verſchmachteten und hulflos darben muſten?
Ach Freunde euer einziger Lohn in der Ewigkeit, iſt

nach dem Eo. Jeſu Liebe und eure beſte Liebe'iſt Treue in
eurem Beruf, dadurch ihr euch den Dienſte Gottes gewid—

1711met oder welches eben ſo viel iſt, der Menſchheit nuzlich
gemacht habt. Denn was ihr hienieden fur euch ſelbſt tha
tet, iſt keines Lohnes werth. Nur Gottes Werk treiben
iſt belohnbar. Nur fur das Beſte ſeiner Mitmenſchen leben,

17 2nur Liebe, hat die Berheiſſung dieſes und des zukunftigen
Lebens. Und nur das giebt Troſt und Freudigkeit in den
Stunden eures Todes. Wenn ihr dann hinter euch
ein Leben erblicken werdet, daß mit nuzlichen Handlungen
angefullt iſt, o dann konnt ihr vor euch mit heiterm Won
neblick dem Richterſtuhl entgegen ſchauen, vor welchen einem
jedem vergolten werden ſoll, nachdem er gehandelt hat, bey

Leibesleben, es ſey gut oder boſe: dann konnt ihr mit Freudig
keit vor dem Gott treten, der jeden Tag eures Lebens, wel—

chen ihr in Fleiß und Arbeitſamkeit und Berufstreue zubrach

tet, mit Jahrtauſenden voll Seligkeiten verguten wird.

Ach
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Ach wolan mein Gott! ſo laß uns alle dieſen einzigent?13
ſichern Weg zum Heil und Leben wallen, auf welchem uns
die ſelige Pflicht der Arbeitſamkeit, mit ſo heitern Ausſich—
ten in die Zukunft erfullt. Gieb daß wir alle von ganzem
Herzen und mit gefuhlvoller Ueberzeugung taglich zu uns
ſelbſt ſagen:

Zur Arbeit, nicht zum Mußiggang 1714
Sind wir allhie auf Erden.
Gott! laß mich ja mein Lebelang
Kein Sklav der Tragheit werden.
Gieb mir Verſtand, und Luſt, und Kraft,

Geſchickt, treu, und gewiſſenhaft
Mein Amt hier zu verwalten.

O Herr, fur trager Weichlichkeit 1715
Wollſt du mein Herz bewahren;
So werd' ich, aus Gemachlichkeit,
Nie meine Krafte ſparen.
Erholen werd' ich mich nur dann
Wenn ich, von Kraft erſchopft, mich kann

Zu neuer Arbeit ſtarken.

Laß mir den irdiſchen Beruf, 1716
Dazu mich Herr auf Erden
Dein weiſes Allmachtswort erſchuf,

Gleichſam die Leiter werden,
Darauf ich einſt in jener Welt,
Die hoheren Beruf enthult,
Zu hohern Wurden ſteige. Umen.

Dritter



Dritter Abſchnitt.
Etwas

uber Deklamation und Action.

wie unter den redenden Kunſten nach dem Zeug—

niß der Alten die Beredſamkeit die wichtigſte (aber auch
zugleich die ſchwerſte) iſt, ſo iſt wiederum in der Rede—
kunſt der auſerliche Vortrag das wichtigſte.

1713 a. Dieß ſagen uns nicht nur eben dieſelben achten

Kenner der Kunſt Demoſthenes, quid eſſet in toto
dicendi opere primum, interrogatus, pronunciationi
palmam dedit, eidemque ſeecundum et tertium lo-
cum, donec ab eo quæri deſineret: ut eam videri
poſſet non præcipuam judicaſſe ſed ſolam. Et M. Ci-
cero, unam in dicendo actionem dominari poſſe pu-
tat. Hac Cn. Lentulum plus opinionis conſecutum,
quam eloquentia, tradit. Hac et Hortenſium pluri-
mum valuiſſe, eujus rei fides eſt, quod ejus ſeripta
tantum intra ſamam ſunt qui diu princeps orato-
rum exiſtimatus eſt, quod legentes non invenimus.
Quintil. XI, 3. ſondern es uberzeugt uns auch davon

1719
b. Die Erfahrung, durch die Wirkungen welche der

auſerliche Vortrag hervorbringt. Dieſe Wirkungen ſind

von
H Duæ ſunt partes, ſagt Cicero pro Murena e. 14. quæ

poſſunt locare in ampliſſimo gradu dignitatis, una
imperatoris, altera oratoris boni. Eben derſelbe de
orat. Sed nimirum majus eſt hoc quiddam, quam
homines opinantur, et pluribus artibus ſtudiisque cob
lectum. Quid enim aliua in maxima diſcentium mul-
titudine præſtantiſſimis hominum ingeniis elſie
cauſæ poteſt (nehmlich von der Seltenheit groſſer Red—
ner bey der Menge guter Dichter) niſi rei quædam in—
credibilis magnitudo et difficultas?

n
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von dreyerley Art. Die Deklamation (ich will das Wort
von nun an zu Bezeichnung des ganzen auſerlichen Vor—
trags brauchen) macht 1. den Jnhalt der Rede verſtand-1720
lich und bringt jede Jdee in der Seele des Zuhorers zur
hochſten Klarheit. Denn die geſchriebne Rede verhalt ſich
zur geſprochnen wie ein Blatt voll reihenweiß hingeſtellter
Figuren in bloſſen Umriſſen, gegen ein Gemalde, auf wel—
chem dieſe Figuren, von einer Meiſterhand gfruppiert, durch
Farben belebt und nach den ſtarkern oder ſchwachern Ein

druke den ſie machen ſollen, geſtellt ſind. Das leztere
thut der Deklamator durch die Ausſprache und beſonders
durch die verſchiednen Accente derſelben. Das zweyte durch

die Mannigfaltigkeit der Tone. Jenes erſte durch ihre Be—
wegung, indem er einige Jdeen ſtark, einige ſchwach ſpricht,
einige ſchnell und zuſammenſtrohmend einige langſam und
vereinzelt c. und ſo Gruppe vor Gruppe dem Zuhorer vorfuhrt.

2. er lehrt aber auch den Zuhorer das deutlich gedachter721
empfinden und floßt ihm jedes Gefuhl jede Leidenſchaft ein,
durch die hinreißende Kraft oder Verſinnlichung, welche

er durch Action hervorbringt. Denn der Erfahrung nach
geht, vermittelſt der Sympathie, jede Empfindung von
ſelbſt in uns uber, die wir in den Minen und Geberden des—
jenigen gewahr werden, der uns ſtark intreſſirt, wenn wir
ihn recht aufmerkſam beobachten““) 3. Und ſelbſt dieß, 1722
daß der Redner ſeinen Zuhorern perſonlich intreſſant werde,

hangt von der Deklamation ab: theils ſofern der Redner
damit Bewunderung ſeiner Kunſt erregt (ohne daß die
meiſten wiſſen, daß es Kunſt iſt, was ſie bewundern) theils
wiefern er eine ſolche Theilnehmung ſeines Herzens an dem
Jnhalt ſeiner Rede bliken Jaßt, die nothwendig ſeinem
Character Ehrfurcht und ſeinen Worten Glaubwilligkeit ver—

ſchaffen muß. Quod ſi in rebus, quas Ketas eſſe ſei-
mus et inanes, tantum pronunciatio poteſt, ut iram,

lacri-
Feliees, ſi noſtrum illum ignem judex concepeiit.
Quintil. XI, 3.
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Jacrimas, ſollicitudinem afferat, quanto plus valeat
neceiſe eſt, ubi et eredimus Qi. XI, 3.

1723 Die Griechen, deren Urtheil in Sachen des Geſchmacks
uns uber alles gehen muß, haben aus der Deklamativn
eine beſondere Kunſt gemacht. Jhre Rapſodiſten lieſſen
ſich horen, wie andere Virtuoſen. Einige ſchrankten ſich
auf einzelne Dichter ein. Ariſtoteles gedenkt eines Rapſo
diſten der uber die Deklamation des Traurigen geſchrieben
hat. Plato ſagt, daß die Begeiſterung dem Rapſodiſren
eben ſo nothig ſey, als dem Dichter. Wie nabſtechend
von dieſen Zeiten ſind die unſern, wo man ſo gar unter
den Gelehrten wenige findet die nur ertraglich leſen kon—

1724nen! uUnd wie ſonderbar, daß unter Bolkern, welche die
Religion ſelbſt zum Gegenſtand der offentlichen Beredſam-

keit erhoben haben, eine Kunſt unbekannt gelieben und faſt
nur in die Granzen des Theaters verwieſen worden iſt,
welche gewiß die Macht aller ſchonen Kunſte uber die menſch
lichen Herzen in ſich vereinigt!!

1725 Jch will verſuchen etwas uber dieſe Kunſt zu ſagen.
Jch habe nie etwas davon geleſen und mir iſt auch kein
Schriftſteller bekannt der daruber geſchrieben hat. Jch
habe auch nie einen vollkommnen Deklamator gehort, von
dem ich mir hatte Reaeln abſtrahiren konnen. Was ich
allſo ſage, ſind Bruchſture durch Nachdenken und Be

obachtung geſammlet. Vielleicht daß dieſer Verſuch einen
groſſern Kenner dieſer Kunſt Beranlaſſung wird, uns et—
was vollkommners zu geben.

1725 Zur Deklamation gehort: Ausſprache und Stim
me das horbare: dann Stellung, Minen Gebehrden,

1726das ſehbare. Actio eſt in duas diviſa partes, vocem
geſtumque: quorum alter oculos, altera aures &c.
Qu. J. c.

1i727 Zum Oeklamator gehoren 1) Naturgaben: eine
gute Figur ein empfehlendes Geſicht eine Stim—
me die wenigſtens eine Octave herausbringt Gewalt

uber
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uber dieſe Tone (zu Bebungen, zum Bereinzeln, abſtoſſen,
vorſchlagen, lauffern zu langſamen oder plozlichen ſtei—

gen und fallen piano, forte, erelſcendo, decreſcen-
do c.) Biegſamkeit der Organen (organorum ſle—
xitas nennts Quintilian Kehle, Lippen, Zunge c.
endlich corporis et laterum firmitas, inprimis pectoris
et ſpiritus, humorum etiam juſta menfura. 2) Stu172
dium. Dazu gehort a) Beobachtung ſeiner Fehlert72
und ſorgfaltige Entwohnung davon. Dieſe ſind in Abſicht
auf Stimme und Ausſprache Jſotonie Mono—
tonie Undeutlichkeit ungleiche Deutlichkeit be—
leidigender Ton (z. E. kaklend) falſche Ausſprache
in Abſicht auf Action Schlafrigkeit, Kalte, Ein
formigkeit ubertriebne Wildheit unbedeutende
unanſtandige Geberden (z. E. Frechheit im Blick, garſtige

Minen, Verzerrungen, Arme auflegen 2c.) Naribus
labrisque non fere quidquam decenter oſtendimus;
tametſi deriſus, contemtus, faſtidium, ſignificari
ſolet. Nam et corrugare nares, ut Horatius ait, aut
inflare, et movere, et digito inquietare, et impulſu
ſubito ſpiritum excutere, et diducere ſæpius, et pla-
na manu reſupinare indecorum eſt, eum emunctio
etiam frequentior non ſine cauſa reprehendatur. Labra
et porrigere male, et adſtringere et diducere ut et
lambere ea et mordere deforme eſt. e.l. h) Ue-ripzo
bung der Stimme dadurch, daß man viel laut leſe
auch wohl zuweilen unter freyem Himmel, welches die
Starke der Stimme und Deutlichkeit der Ausſprache erho—
bet: e) Beobachtung guter Muſter an Red-1731
nern Acteuren Gemahlden, wo mit Meiſterhand
Stellung und Mine der Leidenſchaften ausgedrukt iſt
d) Gebrauch verwandter Kunſte als: Zeichnung,i732
Tanz, Muſik. Leztere, beſonders Vokalmuſik iſt fur den
Redner das wichtigſte Mittel ſemer Stimme Viegſamkemt,
und Annehmlichkeit zu geben. Man horis faſt immer dem

M Della—
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1733Deklamator an, ob er muſikaliſch iſt. Jz) Mit die
ſem Studium muſſen noch zwey Hulfsmittel verbunden

1734ſeyn, nehmlich a. gut memoriren cbeſonders in den erſten

Jahren des Redneramts die Memorie wachſt dann
1735erſtaunend) und b) viel eignes Gefuhl und Warme des

Herzens. Peetus eſt, quod diſertos facit et vis mentis.

Quint. X, J.
1736 Geſeze der Deklamation, in Abſicht auf Aus—
1737ſprache. Jhre Eigenſchaften ſind 1. Reinigkeit. Die

ſe erfodert, daß jeder Vokal ſeinen characteriſtiſchen Laut

habe: a e, ä, d i, u, ie ei au ſo auch
jeder Mitlauter: g, k, j b, d, t daß kei—
ner verdoppelt werde (Vater, nicht Vatter) daß jede
Sylbe in ihrer gehorigen Lange und Kurze ausgeſprochen
keine verſchlukt oder zuſammengezogen werde u. ſ. w.

1738 2. Deutlichkeit daß jeder Buchſtabe jede Sylbe
horbar werde uberall, im Anfang und am Ende des
Perioden, im langſamen und ſchnellen Zeitmaſſe, bey
Bindungen und Vereinzelungen, bey ſchwather und ſtar
ker Stimme ſelbſt im pianiſſimo muß kein Buchſtabe

17 zyverloren gehen, ohne dieſe deutliche Ausſprache hat
die vollkommenſte Deklamation nur halben Werth.

1740Sie iſt auch Erſaz der Stimme. Wer ſie hat, kann
mit maßiger Stimme in der groſten Kirchr verſtanden
werden. Ohne ſie, bleibt der ſtarkſte Schreier unver

174iſtandlich. Anfanger ſollten unermudeten Fleiß darauf
wenden und ſich eine zeitlang ſo uben daß ſie in einem
verſchloßnen Zimmer, mit maßiger Stimme, etwas la
ſen und ihre Sprachorganen ſo angriffen daß und bis
ein andrer im Nebenzimmer alles verſtehen konnte, ſo

1742daß ihm keine Sylbe verloren gienge. GEs giebt De—
klamationsſtule, welche ganz und allein durch deutliche
Ausſprache gehoben werden, wie z. B. die Stelle im
Nathan S. 2.

Gewiß
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c

Gewi'ß, niſcht to'd denn Goltt lohnt Guſtes, hier
Gethan, auch htet nocn. Ge'h!— Beare ifſt du aber,
Wie viel andachtig ſchwarmen leſchter, als
Gut handeln iſt? Wie ge'rn der ſchlafſte Menſch
Andachtig ſchwarmt, un nur iſt er zu Ze'iten
Sich ſchon der Ab'ſicht de'utlich niſcht bewuſt
Um nur gut handeln nicht zu durfen?

z. Richtige Jnterpunction und Accentuation.i744
Die gewohnlichſten Zeichen ſnd D) G
von dem erſten und dritten habe ich nichts zu erinnern.
Das zweyte wird durch ſteigen der Tone ausgedrutt wobeyt745

man in der Hohe endet. Bey langen Fragen wird das
Steigen wiederholt. Das vierte ſollte das Zeichen der kleiz1746
nen Pauſe ſeyn, wodurch man den Zuhorer jeden Zwi—

ſchengedanken bemerkbar macht blos durch Pauſe
ohne Veranderung des Tons. Das funfte und ſechſte ſindi747
zwar auch Pauſezeichen aber blos fur ganze Glieder des
Perioden beſtimmt: Das funfte nehmlich fur Glieder die
fur ſich einen vollen Sinn haben: das ſechſte aber fur
ſolche die erſt mit den Schluß des Perioden ihren vollen
Sinn erhalten. Jenes kundigt immer einen Zuſatz, dieſes
den Nachſatz an. Jenes durch einen mittlern, dieſes durch

einen hohern Ton und, durch einen ſtarken Accent auf den
Anfang des Nachſatzes. Allein dieſe ſechs Zeichen ſind748
fur die Deklamation nicht hinreichend. Es fehlt uns ein
Zeichen der langern Pauſe, dey Worten wo der Zuhorer
weilen ſoll, um nachzudenken“) oder eine Empfindung
durchbeben zu laſſen,“) oder voll Erwartung zu werden.“*)
Jch wurde vorſchlagen, den modiſchen Gedankenſtrich da

M 2 zuWie z. E. oben: auch hier noch Geb:
ee) Wie z. E. oben: Gewiß, unicht Tod oder in jenen bie

de: iſt der ein Menſch den ſie nicht rubrt? der mit ver
hartetem Gemutbe, den Dantk erſtikt der ihm gebuhrt?
Nein ſeine Liebe zu ermeſſen ic.

»ni) Wenn z. E. Nathan dort iu David ſagt: und dieſer
Mann biſt du. Oder Nathan G. 1i5. Und meine
Rechnung burgt Jdr oder Gittah.
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zu zu gebrauchen. Dann ſollten wir auch noch zweyerley
1749Aecente haben. Einer fur jede Sylbe, welche der De

klamator mit Nachdruck ſpricht, aber mehr abſtoßt als
dehnt: Und dieſer ware zualeich das Zeichen des Ryth

1750mus. Einen fur die WVorte, welche gleichſam in der
Gruppe die Hauptfigur ausmachen, wo der Ton mehr ge

175 idehnt wird. Endlich ſollte noch ein Zeichen ſeyn fur den
Fall, wenn der Deklamator von einen oder mehrern Wor
ten alle Sylben mit Rachdruck ſprechen und jede wie ein
zelne ganze Schlage vortragen ſoll: wie z. B. die in obiger
Stelle groß gedruckten Worte. Jch habe dieſe Stelle ſo
accentuirt und bezeichnet.

1752 4. Bewegung. Es muß in der Ausſprache
und den Tonen ein gewiſſer harmoniſcher Gang ſeyn, wie
in der Muſik, der ſein regelmäßiges Jeitmaas halt. Dieſer

Rythmus findet in Proſa ſo gut als in Poeſie ſtatt wenn
er nehmlich in der Rede liegt denn ſonſt kann ihn auch
der Deklamator ſchwerlich hineinbringen. Daher giebts
Schriftſteller, die ſich durchaus nicht deklamiren laſſen.

1752Die Deklamation hat aber hiebey dieſes vor der Muſik
voraus, daß ſie mit der Taktart mitten im Stuk nach Ge
fallen abwechſeln kann, welches mehr Mannigfaltigkeit her—
vorbringt und oft die ſchonſten Ueberraſchungen bewirkt.

1753 Geſeze der Deklamation in Abſicht auf Stim
me. 1. Allgemeine Erforderniſſe. a. Es muſſen Rede
tone nicht Singetone ſeyn. b. Der Ton muß rein ſeyn.
c. Mannigfaltigkeit der Tone wenigſtens einer ganzen
Octave. d. Einheit des Tons was ſie in der Muſik

1754iſt, wenn jedes Stuk ſeinen herrſchenden Ton hat. 2. Mo
1755dulation. Es giebt dreyerley Hauptarten. Der Anfang

einer jeden iſt in der Tiefe. Aber die erſte ſteigt in die
Hohe und endet in der Tiefe wieder: wo der Abfall auf
die vorlezte Accentſylbe kommt, nach welcher ſich die Stim—

1756me um einen Ton wieder herauf hebt. Die zwehyte ſteigt
1757und fallt und endet in der Hohe. Die drirtte ſteigt gar

nicht
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nicht ſondern ſchwebt in wenigen Tonen, es ſey in der
Hohe oder in der Tiefe. Es verſteht ſich daß dieſe Anaaber75
nur den Anfang und das Ende des Perioden beſtimmt, das

Mittel kann tauſendfach ſeyn und iſt unter keine Regel zu
bringen. Jeder folgt der Natur und ſeiner Empfindung.
Jeder Kunſtler hat ſeine eigne Manier. Wie unter zehn
Componiſten jeder die namliche Strophe anders ſetzen wird
als der andere und jeder Meiſter ſchon: ſo auch unter zehn

Deklamatoren c. 3. Beſtimmter Ausdruck. a. Fra-i759
gen S. oben 1745. b. Parentheſen, durch plozlichen Ab—
fall in einen tiefern Ton, in dem man bis zum Ende der
Parentheſe beharren kann, wenn ſie nicht zu lang iſt:
nach deren Ende aber genau in dem vorigen Tone und deſſen
Starke oder Schwache fortgefahren werden muß. c. Gra—

dation durch maßiges Steigen der Tone zuweilen in
ereſcendo, zuweilen in decreſeendo. Wobey zu bemer—
ken, daß manchmal das crefcendo nur bis aufs vorlezte
Glied geht und im lezten decreſeirt. Rach jeden crefß—
cendo muß ein merklicher Abfall der Stimme folgen,
damit es ſeinen Stachel zuruklaſſe. d. Periodenglieder

die einem Hauptgedanken untergeordnet ſind durch
Wiederholung derſelben Tonleiter in jedem Gliede, wo
nur die Stuarke des Tons das lezte bezeichnen muß.
e. Antithefen, durch Wechſel der Hohe und Tiefe, Star—
ke und Schwache. f. Vorbereitungen durch einer—
ley gemaßigten Ton aber ſchnell ſtrohmend, um mit
Kraft auf das einzufallen, worauf man vorbereitete u. ſ. w.

4. Leidenſchaften. Dieſe werden durch die Hohe oderi760
Tiefe der Tone beſtimmt, welche man ſich aber immer
relative denken muß: wiefern jeder Menſch ſeine eigne

Stimme hat Diſcant, Tenor, Alt, oder Baß
darunter die zweyte freylich fur die Deklamation die
ſchonſte iſt. Das Geſez der Natur iſt a. daß hohei761
Tone fur Frende und Traurigkeit ſind. Rein und wal—
lend fur Freude. Semitoniſch und bebend oder gedehnt

M 3 fur



198

1762fur den Kummer. b. Mitteltone fur Nachdruk und
Heftigkeit: z. B. Schelten, Drohen, Verachturg, Ent—

176 zſchloſſenheit u. d. ec. Tiefe Tone fur alles was Nach
denken macht, und in Staunen, Bewundrung, Abſcheunc.

1764ubergeht. Bey jeder dieſer drey Hauptfalle, werden
die verſchiedenen Modificationen erhalten durch das
piano oder forte und, durch die uberraſchenden Ueber—
gange vom piano aufs forte und umgekehrt durch
das creſcendo und decreſeendo durch das Vereinzeln
der Tone oder ihre Bindung durch ſchnelle oder
gemaßigte Abfalle von der Hohe zur Tiefe durch
langſames Dehnen oder Stoſſen oder gegentheils durch

176 heftiges hinſtrmen der Tone. Wobey noch zu bemer
ken, dagz der hochſte Affeet, der die Seele gleichſam be—
taubt und das Herz verengert durch horbare Odenſtoſſe
zwiſchen jeder Aecentſylbe von der Natur bezeichnet wird.

1766Doch kommen ſolche ſtarke Affecten nicht leicht bey Dekla

mationen geiſtlicher Redner vor. Fur ſie ſind nur die
ſanftern Leidenſchaften, welche die Religion duldet und
mildert. Jene ſind mehr furs Theater.

1768 Geſetze der Deklamation in Abſicht auf Stel—
1765lung Minen und Bewegungen. 1. Was die Stellung

betrift, ſo hat der Volksredner, auf deſſen Belehrung ſich
dieſer Verſuch einſchrankt, nur die einzige Regel zu bemerken:
daß eine ſenkrechte gerade Stellung die herrſchende Figur
ſeyn muß in der er erſcheint, und in welche er, ſo oft er
ſie durch Aection zuweilen ein wenig verandert, immer wie

der zurukkehren muß. Ausdrut heftiger Leidenſchaften
durch Korperſtellungen ſind nie ſein Fall. Sein Korper tritt
nur wenig aus ſeiner Perpendikularitat, wenn er den Be
wegungen der Hande folgt, die ſchnell auf etwas hinwei
ſen, oder (bey Zeichen der Verachtung) etwas von ſich ſtoſ

ſen u. ſ. w. wie es die Natur der Sache von ſelbſt mit ſich
1770bringt. Schon etwas mehr laßt ſich 2. von den Bewe

gungen der Hande und der Aerme ſagen. Zuerſt einige allge

meine
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meine Regeln. a. Der Deklamator weiſe auf alles hin, 1771
was wichtig iſt und mit Nachdruck verbunden iſt, und wo—
hin mit Anſtand gewieſen kann: Gott, Himmel, Tempel,
Hohe, Tiefe, Herz, u. ſ. w. b. Er ſuche alles Wichtige, 1772

wo es mit Anſtand geſchehen kann durch Nachahmungen der
Natur auszudruken: Z. B. aufſammlen, wegſtoſſen, fal—
len, ſturzen, ſtoſſen, feſthalten, zerreiſſen, verblendung,
an ſich reiſſen, herausziehen, hinſchleudern, u. ſ. w. c. Eri773

ſuche ubrigens, wo er mit der Action nichts beſtimmtes
anzeigen kann, und wo ſie ſeiner Rede nur Leben und Warme

geben ſoll, die nothige Mannigfaltigkeit hervorzubringen,
damit ihn nicht Einformigkeit ſteif und ekelhaft mache. Anfan
gern iſt hiebey nothig folgendes zu bemerken. a. Der Dekla-1774

mator hat zwey Hande zum Wechſel. G. Jede dieſeri775
Hande kann in viererley Figur erſcheinen: geſchloſſen,
oder: die flache Hand aufgekehrt, oder: die flache Hand
unterwarts gekehrt, oder endlich: die Hand offen aber halb

zugerundet mit aufwarts gekehrter Oefnung. Mit dieſeni776
Handen kann er in drey Regionen ſich. bewegen: in der ho
hern, mittlern tiefern. d. in dieſen Regianen kann er aufwarts 1777
ſteigen, herabſinken, vor ſich hinſtreichen oder Parallelbewe

gungen machen Alſo mogliche Mannigfaltigkeit im
ueberfluß. Hiezu wurde ich noch folgende beſtimmterei77
Regeln ſezen. Ausdruck der a. Wichtigkeit, einer Jdee,
find kurze Schlage (auf den Pult oder in freyen einer
Sache, in die mittlere Region doch etwas aufwarts
geſtreckte Fauſt mit einem Blick des Nachdenkens. b. An—
titheſen bloſſer Aufſchlag der Hand aus ihrer vorheri—
gen Lage. e. Frage die halbofne Hand vor ſich, als ob
man ſie betrachtete und doch, den Blick uber ſie hin. d.
Frage mit Vorwurf oder Tadel den Arm in die Seite
eder aufs Pult geſtemmt. e. Jnnigkeit die Hand aufs

Herz. ſ. Auffoderung zum Ueberlegen die Hand
auf die Stirn oder vors Geſicht, wobey verſchiedne Lagen
derſelben moglich ſind. g. Freudigkeit eine oder beyde

M 4 Hande
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Hande hoch und ſchwebend mit abgerehrter Flache. h. Trau—
rigkeit eben ſo, aber mit aufgehobnen Schultern. i. Das
Erhabne und Feyerliche lanaſam aus der Tiefe ſteigen—
de Hande. k. Gewaltſamer Schmerz die Hand auf
die Bruſt geſezt mit vorgeſtrekten Ellenbogen. J Dhen, obr
Beſchworen beyde Arme zur Umarmung ausgeſtreckt.
m. Staunen, Berwunderung, Entſetzen geſtreckte
Aerme, abwarts von ſich aus. Dieſes bey angenehmen Ge—

genſtanden mit aufgehabnen Haupt, bey unangenehmen,
mit geſenkten. n. Abweſende Gegenſtande eine Hand
mit abgekehrter Flache in die mittlere Region hingeſtreckt.
Dieſes bey Wolwollen, mit hingekehrten Geſicht, bey Un-
willen, mit abgekehrten Geſicht. o. Negation ge—
maſſigte: mit abweiſender Hand vor ſich hin ſtarke:
mit einem paralelen Bogenſtrich gegen die mittlere Region,
mit abgekehrter Flache. p. Verachtung eine Bewe
gung als wenn man etwas mit der Hand von ſich ſtieſſe.
q. Entſchloſſenheit, Wiederſtand perpendikularer
Schlag vor dem Geſicht herunter, mit Reaction. r. Ge
bietriſch mit geſtreckten Arm und vorgeſtreckten Zeige—
finger. s. Drohend, bedenklich den Ellenbogen vors
Geſicht geſtellt mit vor und ruckwarts wankender Bewe
gung des Zeigefingers oder der ganzen flachen Hand. u. ſ. w.

1775 Man bemerke daß alle dieſe und ahnliche Actionen nach
dem Grade des Affekts auf dreyerley Art verſtarkt wer

1780den 1) durch die Schnelligkeit und Heftigkeit der Bewegung
17812) durch die Verwandlung jeder der angezeigten Handbe—
178 2wegungen in geſchloßne Fauſtbewegung, endlich 3. dadurch

daß man die namliche Bewegungsart mit beiden Handen
zugleich mache. Und nun zu allen dieſen Vorſchlagen

1 83noch Cautelen: a) Aller Bewegungen Anfang muß mit
Luftung und Hebunag des Ellenbogens geſchehen, ſonſt wird

1734die Aetion ſteif b) Keine Art der Bewegung darf lange dau
ren, ſondern man muß Hand und Arm ſo bald als mog—
lich in die vorige Lage zuruckfuhren oder zur folgenden neuen

Be
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Bewegung ubergehen. 3. Von den Minen laßt ſich:725
nichts beſtimmtes ſagen. Jeder Menſch hat ſeme eiane
Pantomime fur ſeine Leidenſchaften. Wer, wes er ſagt
empfindet, ſeys Verachtung, oder Zorn, oder Freude,
oder Mitleid, oder des etwas, dem wird mans auch im Ge—
ſicht anſehen. Seine Augen und Geſichtszuge werden von
ſelbſt mit ſprechen, ohne daß er ſie nach Kunſtreoeln zu
ſprechen zwinge. Alſo bleibts bey der allgenieinen Regel: 1789
Jede Bewegung muß mit dem Ausdruck der Augen und
Minen unterſtuzt werden, wie es der Natur gemaß iſt.
Beſtimmt laßt ſich das nicht ſagen, wie man bos, freund—
lich, traurig, ſchmachtend, verachtungsvoll, flehend, mit—
leidig u. d. ausſehen muß. Auſſerdem bemerke man nocbhi787
dieſe eben ſo allgemeine Regel: daß man bey allem, was
zu und von den Zuhohern geſagt wird, auch dieſe beſtan—
dig anſehe, aber mit ſtetem Wechſel der Punkte der Peri—
pherie. Noch etwas vom Gebet ſoll der unmundliche:788

Vortrag hinzufugen.
Jch will noch ein Probeſtuck zur Uebung in der bloſ-1729

ſen Deklamation herſetzen, wobey meine Zuhorer nur die
Regeln 1736-1766. auch allenfalls die 1785. bis 1787.
in Ausubung bringen ſollen.

Gebet
am Grabmahle der ſel. Gravin.

von Schaumburg lippe.
Herr uber Leben und Tod, gutiger Vater der Men—

ſchen, hier an den Gebeinen unſrer theuren erblichnen Lan—
desmutter, als an einem Altar deiner Gute, beten wir dich
an, danken dir, daß du ſie, ein Unterpfand deiner Liebe
uns gabſt, und zur Gluckſeligkeit Jhres Gemahls, zur edel—
ſten Freude der Jhren, zum Wohl und Segen dieſes Lan—
des ſo lange lieſſeſt. Ja, o Gott, das Beſte, damit du
ein Land vermagſt zu ſegnen, iſt das Vorbild und die Wirk—
ſamkeit guter und groſſer Menſchen. Ihre Gegenwart iſt

M5 mehr,
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mehr, als Korn und Moſts die Fulle: ſie ſind du ſelbſt,
gutiger Vater, wie du dich Menſchen in Menſchengeſtalt
am ſtillſten, ſeelvollſten, tiefſten beweiſeſt. Segen iſt ihre
Gegenwart, ihr Gebet, ihr Thun und Wohlthun Arzney
und Segen bis in die entfernte Nachwelt, wo ſie noch fort

wirken, wenn ſie längſt nicht mehr da ſind Und, o
Gott, mit welcher Fulle von Dankbarkeit haben wir dir
denn an den Fuſſen deines heilgen Leichnams zu danken fur

die edle Seele, die ihn belebte! Dir dankt ein Gemahl,
der ihren Werth ſo tief kannte und fuhlte, an deß Seite
und unter deſſen Lehren der Weisheit ſie als eine Blume
der Tugend zum Himmel bluhte. Mit wie richtigem Blick
unterſchied ſie Recht und Unrecht, das wahre und Falſche,
uberall, in allen Formen und Geſtalten, um nur das Gute
zu koſten, ſich, wie ein Engel des Himmeis, nur am Rei
nen und Unſchuldigen zu erfreuen; ein Bild jener achten
Liebe des Evangeliums, die alles ertragt, alles hoft, alles
glaubt und duldet, die langmuthig und freundlich, nicht
eifert, nicht großthut, nie das ihre ſuchet, ſich nie laßt er—
bittern, nie zu ſchaden trachtete, ſich nie erfreute der Un
gerechtigkeit, ſich freute aber der Wahrheit. Gerruhrt,
o Gott und mit Empfindung danken dir fur ſie alle die Jh
rigen, deren Troſterinn, Retterinn, Rathgeberinn, Luſt
und Freude ſie war, Theilnehmerin an jedem Schickſal,
wo ſie Theil nehmen konnte, ein Engel der Unſchuld und
Liebe, der alle zum Himmel wies. Mit welchem Schmerz
iſt ihr Abſchied weit und breit empfunden; wie lebt ihr
Bild und Andenken uberall und lange, ewig muſſe es zum
Guten leben! Mit Thranen danken dir, o Gott, die Ar—
men, deren milde Troſterinn ſie war, die Mutter jedes
nnerzognen Kindes, die Helferin aller, denen die ſie hel—
fen konnte, die, um helfen zu konnen, ſelbſt entbehrte;
ein Bild jener Liebe, o Richter der Welt, die du am Welt
gerichte einzig ſuchen und fur dein erkennen wirſt, die die
Hungrigen ſpeiſte, die Durſtigen tränkte, die Nackenden klei—
dete, das Kranke beſuchte, und nimmer wußte, daß ſie's that,
die alles dir that, uneigennutzige Bruderliebe, Erloſer, die

alles
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alles im Stillen that, nur vor deinen Augen, o Vater, die mit
allen Tugenden, mit denen ſie leuchtete, und fur die wir dir
jetzt danken, in ſich ſelbſt nichts war. Die Demuthtaſte ihres
Geſchlechts, nicht in Wort, ſondern in That und Empfindung,

die nichts anders wußte, als daß ſie die Demuthigſte ſeyn
mußte, eben weil ſie dein Gefaß war, o Gott, ein Abglanz
deiuer Gute, Liebe, Segnung. Wie floh ſie jedes Lob, war
dem leidigen Ruhme feind, nahm nicht Ehre und Zeugniß von
Menſchen, ſondern ruhte in deinem Wiilen, o Vaier, im
Schoße ihrer Pflicht und Beſtimmung, im Willen und in der
Liebe ihres Gemahls, den ſie, als Bild Gottes, mit aufop—
fernder ganzer Empfindung liebte und verehrte. Groß und
edelmuthig fuhlte ſie zu ſeyn, was ſie war, was ſie ſeyn ſollte,
groß und ſchwer, aber auch demuthig, freudig erhaben. War
Jahre lang ſchon im Himmel, da ſie hier noch mit leutſeliger
Klarheit und Theilnehmung auf Erden lebte; genoß jeden Son
nenſtrahl, der ſie erweckte, warmte, erfreute, als den Blick
deiner Gute, als den unmittelbaren Abglanz deines Angeſichts.,
o Vater, war froh im Leiden, weil es dein Wille war, ſelig
in Schmerz und Krankheit, weil ſie auch in ihnen nichts, als
unverdiente Wohlthat, Segen und Erqutckung fuhlte. Ja,
Vater, hier in dieſem Haine, im Thal der Ruhe und Abſon—
derung, wo ſie ſo gern war, wohin ſie auch zum letztenmal
ſo emſig und vergnugt hinauseilte, als zum Ort ihrer Erqui—
kung und Geneſung; hier, o Gott, haſt du ſie erquickt und
geneſen laſſen, da nichts mehr ſie laben konnte, mit dem Kelch
des Troſts und der Aufopferung geſtarkt, da alle Starke hin
war, ſie wie an deinem Herzen und Munde, in Einem Seuft
zer und Blick gen Himmel, in einem Othemzuge des Danks,
des Gebets, der Freude zu dir hinaufgenommen, o Vater.
Dank dir fur alles, was du lebend, leidend, und ſterbend ihr
erwieſen, fur jede Schickung, Fuhrung und Prufung, wor
durch du ihre Seele ſo ſchon bildeteſt und zum Engel bewahrteſt.
Nun danket ſie dir dort oben beſſer, als wir hienieden thun
konnen, ſie, die jetzt uber Wolken und Zweifel erhaben da Licht

ſieht, wo wir nur Dammerung ſehen, das Stuckwerk ihres
Lebens als ein herrliches Ganze deiner Gute erkennt, und den
Jeſus mit Dank und Freude anbetet, an den ſie hier mit Her:
zensaufopferung und Kindeseinfalt glaubte! Ja, o Gott,
glaubte! und dir zum Preiſe bekennen wirs, und danken dir,
daß ſie ſo entfernt von Schwachheit, Heucheley, Unwiſſenheit
und Aberglauben, ſo aufgeklart und hellſehend uber alles, was
unweſentlich oder unwurdig der Religton, mehr Aergerniß ais
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Beſſerung, ſchafft, daß dein Wort, o Gott, und dein unge—
heucheltes Bekenntniß, o Erloſer, ihre Speiſe und Trank.
Luſt und Freude war; ein Muſter erhabner Andacht und auf-
opfernder Demuth ihrer ganzen Chriſtengemeine die
Hoffnung und Gabe der Unſterblichkeit, die ſie in ſich trug,
ihre Erquickung im Elend, ihr letzter Stab durchs dunkle
Thal des Todes. Gottes und Himmels voll freute ſie ſich auf
den Zeitraum, wo ſie ſo viele Gnaden Gottes empfangen, wo
ſie und ihr einiges Kind gebohren, Mutter und einiges Kind
vorangegangen, wo du ſie endlich zu allen, die droben ihrer
warteten, zu Mutter und Schweſter, Bruder und Kind, zu
dir ſelbſt hinaufnahmeſt, o Vater! Jhr Geburtstag und ihre
Geburtsſtunde gebahr ſte zum Engel hinuber. Herr, was iſt
der Menſch, daß du ſein alſo gedenkeſt, ein Menſchenleben, daß
du dich ihm ſo unerſchopflich gutig beweiſeſt! Eine Zeitlang hier
im Thale der Niedrigkeit und Demuth, wie Jeſus, und dro—
ben, wo er iſt, in der Herrlichkeit Gottes Hiemit, o Gott,
troſte das zerriſſne Herz ihres Gemahls, unſres Landesvaters,
daß er vom holden Abglanz deiner Gute zur unerſchopflichen
Quelle geleitet, in deinem Willen, o Vater, und in der Se—
ligkeit ſeines vorangegangenen Engels ruhe, daß ſein Geiſt ſich
mit dem ihren vereint fuhle, der ihn, wie ein himmliſcher Hauch,

umſchwebe, ihm mittheile die ſuſſe Himmelsgabe, Hoffnung,
daß in deiner Hand nichts verloren ſey, du Allbeleber, daß in
dir, dem Urquell aller edelſten Erkenntniß und Liebe, in dir,
dem Meer der Gute, dem alle Todte leben, der Menſchen
hinwegnimmt damit er edlere Geiſter rufe, und ſpreche: Kommt
wieder, Menſchenkinder, daß in dir ſich alles, was zu ewiger Er:
kenntniß und Liebe geſchoffen iſt, dir ahnlich wieder finde, dich
erkenne und liebe. Alle die Wunſche und Segnungen, die der
hingeſchiedne Engel, da er noch ſterblich war, geſund und krank,
lebend und ſterbend fur jede treue edle Liebe ihres Gemahls, fur
ſein ganzes Vorbild der Groſſe, Gute und Tugend, das ſie ſo
oft prieß, und ſich zum taglichen Vorbilde geſezt fuhlte; alle die
Wunſche und Segnungen, die ſie dafur mit jedem dankbaren
Othem gen Himmel ſandte, ſo freudig zum Himmel ſandte,
daß ſie Erfullung derſelben auf Fernen, wo ſie nicht mehr ſeyn
wurde, hinaus genoß, ſah und fuhlte; alle die Wunſche und
Segnungen deines Kindes und Engels erfulle du, Gott Va—
ter! Laß auch die Liebe wohl angelegt ſeyn, damit er den Ar—
men das Gedachtniß, das ewige Gedachtniß ihrer Pflegerinn
und Mutter ſo ganz im Geiſt der Seligen auf ewige Zeiten
hinaus vermacht hat! Laß keine dieſer edlen Gaben gemiß—

braucht,



braucht werden, ſondern zedesmal der Geburts- und Todesta:,
d. i. der zweyte Geburtstag der Entſchlafnen ein Feſt ſeryn, an
dem ſich fromme redliche Arme und die Engel Gottes im edim—
mel freuen. Gonne ihn, Herr, uoch lange ſeinem Lande, ihn,
der jetzt auch im Namen des Engels an ſeiner Seite, oder viel
mehr einig und allein in deinem Namen, o Vater, Alwohl—
thater, das Land ſegnet, und einſt, wenn die Zahl ſeiner Jah—
re und deines Segens an ihm erfullt iſt, o Gott, ſo ſterbe ſeine
Seele des Todes dieſer Gerechten, ſein Ende ſey ihr Ende!
RNuhe denn ſanft, heiliger Leichnam, hier in dieſem ſtillen HDai:
ne, am Orte, den du dir ſelbſt unter dieſenm lieblichen Gottes—
himmel zur Ruhe wahlteſt; Ruh und warte der frolichen Auf—
erſtehung am ſchonen und herrlichen Tage, auf den wir alle
warten, wo dein Chriſtus kommen wird, und dich zu dem Bit—
de verklaren, deſſen Morgenrothe du hier im erſten holden Dani
merungsſtral trugeſt. Ruhe ſanft, und dei Kind, der ECngel
an dkiner Seite, und niemand muſſe ſich deinem Grabmal, dem
Denkmal der Liebe und des Schmerzens, nahen, den nicht
Ewigkeit durchſchaure und das Gelſuhl einer Entſchlafnen joece,

die voll Geiſtes Gottes war, und hier ruhet. Wir alie, o
Gott, ſind groſſerer Rechenſchaft ſchuldig, wenn wir unwur—
dig und nutzlos der. Wohlthat genoſſen, dieſe unſchultdige Edle
auf Erden begegnet zu haben; und ſo.weihe uns denu, Gott,
zur edelſten und frolichſten Trauer um ſie, zum edelſten, wur:
digſten Andenken an ſie, daß wir, als ob ſie vor uns ſtunde,
und nun mit himmliſchem Blick unſre Handlungen ſahe, in ih
rem Geiſt und nach ihrem Sinne leben. Unſer Leben ſey ihr Le—

ben; ihr Ende unſer Ende, Amen!

Und nun noch ein Uebunasſtuck zum memoriren fur die
mit vollftandiger Action begleitete Deciamation, wobey mei
ne Zuhoörer nun auch die Anwendung der Regeln 1766
1784 verſuchen ſollen. Jch habe es abſichtlich ohne Unterſchei—

dungszeichen druken laſſen.

5*Eoott deine Gute reicht ſo weit
So weit die Wolten gehen
Du kronſt uns mit Barmherzigkeit
Du eilſt uns beyzuſtehen
Herr meine Burg mein Fels mein Hort
Vernimm mein Flehn merk auf mein Wort
Denn ich will vor dir beten.

Jch
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Jch bitte nicht um Ueberfluß
Und Schaze dieſer Erden
Laß mir ſo viel ich haben muß
Von deiner Gute werden
Gieb mir nur Weißheit und Verſtand
Dich Gott und den den du geſandt
Und mich ſelbſt zu erkennen

Auch bitt' ich nicht um Ehr und Ruhm
So ſehr ſie Menſchen ruhren
Des guten Namens Eigenthum
Laß mich nur nicht verlieren
Mein wahrer Ruhm ſey meine Pflicht
Der Ruhm vor deinem Angeſicht
Und frommer Freunde Liebe

So bitt ich dich Herr Zebaoth
Auch nicht um langes Leben
Jn Glucke Demuth Muth in Noth
Nur das wollſt du mir geben
Jn deiner Hand ſteht meine Zeit
Ach laß mich nur Barmherzigkeit
Vor dir im Tode finden. Amen.

Schon oft meine Bruder hat euch eine traurigeErfah
rung uberzeugt daß die Wunſche der Menſchen und deren Be
friedigung ohnmoglich der Maaßſtab ihrer Glukſeligkeit ſeyn
konnen Denn unſere meiſten Wunſche ſind entweder Folgen
unſerer fehlerhaften Angewohnungen oder Ausbruche blinder
Begierden, oder Wirkungen tauſchender Urtheile und in jedem
dieſer Falle wurden wir in der augenſcheinlichſten Gefahr ſeyn
unſere Glukſeligkeit zu verſcherzen wenn wir uns einbilden
wollten durch die Sattigung ſolcher Wunſche dieſelbe zu er
halten.

Und das Freunde das iſt die Aufloſung des groſſen Rath
ſels in der Geſchichte der Menſchheit daß alle Menſchen von
Gott zur Glukſeligkeit beſtimmt ſind daß allen Menſchen dieſe
Glukſeligkeit moglich gemacht und nahe gelegt ſeyn ſoll und daß
gleichwol ſo wenige gluklich werden und noch weniger es in
einem hohen Grade werden und die meiſten als Unglukliche ihr

Schikſal anklagen und uber die Vorſehung murren.
Ach ihr armen betrognen Sterblichen die ihr bis dieſen

Augenblick von den blinden Leitern der Menſchheit ich meine
iene unchriſtlichen Sittenlehrer unter den Chriſten von dem Gutt

nach
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nach dem ihr ſtrebet immer wie in der Verblendung vorbeyge—
fuhret werdet ach mochte ich jezt die innige herzliche Freude

haben, euch die unſelige Deke von den Augen zu reiſſen die
eure Vlike noch aufhalt und euch aller der ubergroſſen Selig—
keit theilhaftig zu machen die euch beſonders als Chriſten ſo
nahe gelegt iſt und deren der Menſch unter jedem Himmelsſtrich
und unter allen nur moglichen Umſtäanden empfanglich iſt.

Wie ſaaet ihr ſo nahe gelegt allen Menſchen in allen
Umſtanden moglich Ja Freunde Und dieſe euch allen mogli-
che dieſe euch allen ſo nahe gelegte Gluckſeugkeit iſt in den ein—

zigen Worte enthalten Liebe Liebe Fraget die Erfahrung.
Betrachtet jene edlern unter den Menſchen waelche ihre

Herzen jedem Gefuhl des Wolwollens und der Mitfreude geoft
net haben welche mit Gott ahnlicher Zufriedenheit auf das Glut
ihrer Bruder hinſehen und in der Freude anderer eine Auelle
ihrer eignen Seligkeit finden und ſehet ob dieſe nicht die
Eigenthumer der Ruhe der Heiterkeit ſind.

Und das iſt etwas ganz unvermeidliches Die Liebe die
ihre Seelen belebt macht ihnen alles was ſie beſitzen und aenieſſen
doppelt ſchmackhaft und reizend, weil ſie es faſt inmer durch

Theilnehmung und Mitgenuß ihrer Bruder zu wurzen wiſſen
Die Liebe macht ſie gleichſam zu Herrn der Welt weil alles
was die Erde ſchones hat ſo zu ſagen dadurch ihr Eigenthum
wird weil ſie fahig ſind ſich uber alles zu freuen was ihren Mit-
menſchen Frende macht Die Liebe macht ſie voll Zuverſicht
und Vertrauen zu ihren Mitmenſchen weil ſie durch ihre Ge—
ſinnungen unleugbare Anſpruche auf ihre Liebe und Wolwollen
haben Die Liebe ertodtet in ihren ooerzen alle Leidenſchaften

des Zorns der Ungedult des Eigenſinns weiche jenen
verdorbnen Seelen ihr Leben ſo vielfaltig verbittern Die Liebe
endlich ſezt ſie mit ihrem Schopfer in die allerzartlichſten Verbin
dungen in Verbindungen welche unausſprechlichen Troſt und
und unnennbare Freuden uber jeden Tag ihres Lebens verbrei—
ten Mit einem Worte Liebe Liebe iſt Urquell aller Selig—
keit Lieben heiſt ſeug ſeyn Vollkommne Liebe muß volltonimne

Seligkeit ſeyn.
Und gewiß Freunde es iſt unbegreiflich wie Chri—

ſten denen dieſe Belehrungen in demi Evangelio ſo uberzeugend
gemacht werden ihr Gluk auf einem andern Wege ſuchen konnen

als auf dieſem zu welchem uns alle ſchon die Stimme der Na—
tur ſo nachdrutlich einiadet.

Oder wiſſet ihr uns ihr heutigen Modephiloſorhen einen
andern Weg anzuzeigen, wo wir unſern Durſt nach Ruhe und

Gluk-
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Gtlukſeligkeit ſtillen könnten Sollen wir euch etwa auf jene
ſchlupfrigen Wege der Wolluſt und Ausſchweifungen folgen die
eure gemißbrauchte Kunſt uns mit ſo reizenden Farben zu ſchildern
pflegt Ach ich furchte ihr werdet eure Thorheit zu ſpat bereu-
en wenn ihr einſt in dem Becher der Wolluſt den ihr der
Welt zutrinkt die Hefen des Ekels und der Gewiſſensbiſſe fin—
den werdet Weg mii dieſer verfluchten Gluckſeligkeit die das
Laſter gewahrt Jch will mein Gluk da ſuchen, wo du es fandeſt

erſter beſier der Nenſchen Jeſus Chriſtus Nicht im Genuß
thieriſcher Luüte Nein in der Liebe will ich es ſuchen und
ſinden Und wenn alles ſich vereinigte mich auf dieſem Wege
irre zu machen ſo will ich dennoch mit feſten unbewegbaren Sinn
darauſ ausharren ſo lange mein Auge an dem Ausgange dieſes

Weges die Herrlichkeit erblickkkt zu welcher deine Liebe o Jeſu
deine Liebe bis in den Tod dich hingefuhrt hat O erſter beſter

der Menſchen
Latz dieſe deine Gut und Liebe
Mir immerdar vor Augen ſevn
Gie ſitark in mir die guten Triebe
Mein ganzes Leben dir zu weihn
Sie troſte mich zur Zeit der Schmerzen
Gie leite mich zur Zeit des Gluks
Und ſie beſieg in meinem Herzen
Die Furcht ded lezten Augenbliks.

Nachrede.
Jch ubernebe alſo hiermit dieſen Verſuch uber die Beredſamkeit

meinen Freunden aber mit der dringendſten Bitte ihn ja nur als
Verſuch zu betrachten. Jch, muiſte ſoetwas fur meine oratoriſchen
Vorleſungen haben und hatte doch nur einen Monat Zeit dazu. Was
kann man in einer ſo kurzemZeit vollkommnes liefern? Nothwendig
muſte bey dem groſſen Umtange der Materienmir manches entwi—
ſchen was zur Vollſtandigkeit gehorte, und mqucher Ausdruck ſtehen
bleiben der nun als fad, unbeſtimmt, duntel der Kritik nicht
entgehen wird. Jndeſſen ſchmeichle ich mir dennoch, fur meine Zu
hoörer etwas nuzliches und brauchbares geliefert zu baben, zumal
da ich dieſen durch mundlichen uUnterricht alles erſetzen kann, was
dieſer Schrift an Vollſtandigkeit der Materien oder Deutlichkeit des
Vortrags abgeben mochte. Und von meinen Leſern die frevlich
in der Materialienſammlung vieles und in der Anweiſung zur De—
klamation das meiſte unverſtandlich finden werden hoffe ich den
noch, wegen der Nurbarkeit des Ganzen, nicht minder Nachſicht und
Verzeihung zu erhalten. Ich gedenke, wenn dieſe LAlrbeit Beyfall
findet, ſie einſt etwas ausfuhrlicher zu bearbeiten und mit einem al—

phabetiſchen Regiſter zu verſeben, mit deſſen Hulfe man jedes
Thema noch viel leichter und vollſtandiger als ſezt wird diſponiren
konnen. Viellei vt laß ich danu auch eine Abbandlung ubcer Etyl
und Ausführung beydrucken, welche jezt wegen kurze der Zeit wec
pleiben muſte. Jetzt mallem convivis quam placuiſſe cocis!
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